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Im vergangenen Sommer in Nicaragua haben mich die vielen 
Kreuze an den Strassen- und Wegrändern betroffen gemacht. 
Meist waren sie weiss bemalt, damit sie den Vorübergehenden 
auffallen mussten. Es waren Kreuze, die an den gewaltsamen 
Tod von Frauen und Männer erinnerten, die vor 1979 gegen 
Tod, Diktatur und Unterdrückung kämpften, oder seit 1981 
hinterlistig gtötet wurden von den sogenannten Contras, die 
das aufbrechende Leben im neuen Nicaragua zu zerstören su-
chen. 
Die Kreuze wurden schon zu Somozas Diktaturzeiten errichtet 
—als Zeichen des Protestes und der Anklage. Zeichen des Pro-
tests gegen dieses mörderische Regime, das jene Frauen und 
Männer brutal tötete, die sich für das Leben engagierten, mehr 
noch: das Menschen ermordet - auch Kinder — für deren Le-
ben und Überleben die anderen kämpfen: ein empfindliches 
Druckmittel gegenüber diesen, die für das Leben kämpfen: 
dass sie nicht nur sich selbst, sondern viele andere dem blut-
rünstigen Rachehandeln der herrschenden Todesmächte aus-
setzen. 
Die Kreuze an den Wegen sind Zeichen des Protests und der ge-
fährlichen Erinnerung: Die Täter werden an ihr Morden erin-
nert und können sich nicht schuldlos davonschleichen. Aber 
auch eine gefährliche Erinnerung für jene, denen jetzt neue Le-

Jiensmöglichkeiten gegeben sind - dank dem Kampf anderer, 
die' nicht vergessen und verraten werden dürfen, und deren 
Erbe sie als Geschenk und Auftrag in Händen halten. 
Für mich war das Kreuz lange Zeit kein Zeichen und Symbol 
des Protests und auch nichtAusdruck einer gefährlichen Erin-
nerung. 
In der Stube, oberhalb des Tisches vertrug es das Zeichen des 
Protests, den brutal Ermordeten nicht. Der gekreuzigte Jesus 
musste salonfähig werden, bei Essen erträglich, nicht mehr so 
anstössig. 

Und in den Stuben der Mächtigen erregt der Gekreuzigte dann 
am wenigsten Anstoss, wenn er, Jesus, diesen Tod selbst ge-
wollt - oder doch zumindest um unserer Sünden willen auf 
sich genommen hat. Dann erst können Pilatus und all seine 
Nachfolger ihre Hände in Unschuld waschen. 
Weiter kann die Ent-schuldigung nicht getrieben werden: Der 
Mörder ist unschuldig und der brutal und ungerecht Ermor-
dete ist schuldig. 
In den Stuben der Machtlosgehaltenen ist das Kreuz so zum In-
strument geworden, das Herrschaft rechtfertigt. Der von den 
Mächtigen Ermordete soll diejenigen ohne Macht dazu brin-
gen, Ruhe zu geben, nicht zu rebellieren, den Kopf sanft zur 
Seite zu neigen und das ihnen von Menschen auferlegte Kreuz 
protestlos zu tragen. Ist es diesem Bedeutungswechsel zu ver-
danken, dass das Kreuz ins Zentrum christlichen Glaubens ge-
stellt wurde? 
Immer wieder im Lauf der Welt- und Kirchengeschichte wur-
den Frauen Kreuze aufgeladen, die sie gehorsam tragen soll-
ten. Deshalb ist es uns wichtig, dieses Thema anzugehen, den 
Verletzungen nachzuspüren, die mit dem Kreuz verbundenen 
Bilder aufzuschlüsseln - in der Hoffnung, irgendwann einen 
eigenen Zugang zum Symbol Kreuz zu finden. Die Fragen und 
Anwortversuche sind tastend, verbunden mit Schmerzen, 
nicht abgeklärt und definitiv - eine erste, lebendige Auseinan-
dersetzung. 

Regula Strobel 

Das Kreuz mit dem KreuL 
Thesen zu einer Podiumsdiskussion 

Das Kreuz Christi ist der wundeste Punkt des ganzen Chri-
stentums und jeder Theologie. So nähere ich mich diesem 
Thema nur zögernd und gestehe, wie schmerzhaft die Er-
kenntnis der Wahrheit in diesem Falle ist. 
Meine Gedanken dazu formuliere ich unter zwei Gesichts-
punkten, die allerdings nicht streng voneinander getrennt 
sind: 
1. Nenne ich historische und politische Sachverhalte zum 
Kreuz 
II. Skizziere ich Wirkungen von Kreuz und Kreuzestheologie 
auf die menschliche Seele 
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1. Der historische Jesus hat keine Kreuzestheologie vertreten 
und Kreuzesfrömmigkeit stand nicht im Zentrum seiner Ver-
kündigung, sondern Seligkeit, Liebe und Gerechtigkeit. 
Daher hat er auch nicht zu den Armen und Aussenseitern der 
jüdischen Gesellschft gesagt: nehmt Euer Kreuz auf Euch, 
verharrt im Leiden und verleugnet Euch selbst - und wenn 
ihr dann schliesslich am Galgen ermordet werdet, so ist dies 
nur zu eurem Besten und wenn Ihr davon in diesem irdischen 
Leben nichts merkt, dann werdet Ihr gewiss im jenseitig-
himmlischen Leben glücklich werden. Dies hat Jesus nicht 
verkündet, sondern allen, die werden wie dieKinder das 
sanfte Joch und die süsse Last befreiender Liebe verheissen, 
die an keinerlei Bedingungen geknüpft ist - also: den Hirn- 

mel auf Erden, das Reich Gottes. 

2. Historisch sicher ist auch, dass Jesus nicht von sich aus am 
Kreuz ermordet werden wollte, weil er seinenTod für eine er-
lösende Heilstat gehalten hätte. In den Augen Jesu war dieser 
Tod vielmehr eine himmelschreiende Untat: «Vater vergib Ih-
nen, denn sie wissen nicht ‚ was sie tun!» Jesus versuchte sei-
nen Verfolgern solange zu entkommen, wie es irgend ging 
und dies ging so lange gut, bis seine eigenen Jünger ihn ver-
leugneten (Petrus) und verrieten (Judas). Als es ans Sterben 
ging, flohen alle Jünger und nur die Jüngerinnen, die Frauen, 
blieben ihm treu und waren erste Zeuginnen seiner Auferste-
hung. 

3. Historisch unbestreitbar ist, dass die Römer Jesus zwar 
hingerichtet haben, aber nur, weil die jüdischen Priester dies 
verlangten, und zwar die «korrupte religiöse Oberschicht aus 
dem Jerusalemer Tempel» (Susanne Heine). Dieses soge-
nannte Synedrion verurteilte Jesus wegen Gotteslästerung. 
Aber Jesus hatte den Namen des jüdischen Gottes Jahwe nie 
genannt und schon gar nicht gelästert. Was also war sein to-
deswürdiges Verbrechen? Nach Mt. 26, 64f hat Jesus Jahwe 
entthront, das mosaische Gesetz ausser Kraft gesetzt und sel-
ber das getan, was nach jüdischem Verständnis nur Gott 
selbst tun durfte: er hatte die Sünden vergeben und Men-
schen Heilung und Vergebung gespendet. Damit hat er den 
göttlichen Alleinvertretungsanspruch des monotheistischen 
Jahwe und seiner Priester als hohl, falsch und menschen- 



feindlich entlarvt. Erst der Apostel Paulus versucht diese re-
volutionäre Haltung Jesu und sein Evangelium mit reaktionä-
rem jüdischen Gesetzesdenken in Einklang zu bringen, er ist 
der Erfinder der Kreuzestheologie, weil er vesuchen muss, 
eine Mordtat in eine Heilstat umzuinterpretieren, wenn er 
den jüdischen Gesetzesgott retten will, in dessen Namen Je-
sus zum Tode verurteilt wurde. 

4. Historisch gesicherte Erkenntnis ist es, dass die Christen, 
die in den römischen Katakomben Zuflucht gesucht hatten, 
kein einziges Kreuz an die Wände gemalt haben, sondern Je-
sus z.B. gern als Orpheus darstellten, als schönen Jüngling, 
der wie jeder Heros und wie jeder Mensch stirbt und in der 
Grossen Mutter wieder aufersteht. 
Auch alle anderen christlichen Gemeinden bis ins dritte Jahr-
hundert hinein kannten und verehrten weder das Kreuz Jesu 
noch den Gekreuzigten Gott. Zum ersten Mal erscheint das 
Kreuz als Symbol für die Christen im 3. Jhdt.n.Chr. am Pä-
dagogium in Rom, weil einige Nicht-Christen dadurch Chri-
sten lächerlich machen wollten. Erst im 4. Jhdt.n.Chr. wurde 
unter Konstantin das Christentum zur herrschaftssichernden 
Staats-Religion und das Kreuz zum dominanten Symbol des 
Triumphes und Siegens für die Herrschenden, zum Symbol 
ohnmächtigen Leidens für die Unterdrückten. 

5. Historisch nachweisbar ist, dass bei allen heidnischen Völ-
kern, die christlich missioniert wurden, die Lebensbäume, 
die bis dahin zentral verehrt und geheiligt worden waren, ab-
gehackt wurden (berühmtes Beispiel ist Bonifatius und die 
Donareiche) und an die Stelle der Lebensbäume das christli-
che Kreuz ins Zentrum der Verehrung rückte. Dies entspricht 
erstaunlich genau dem Willen des alttestamentlichen Gottes 
Jahwe, der den Menschen verbot, vom Lebensbaum zu es-
sen, eigene Erkenntnis von gut und böse zu haben und ewig 
zu leben. 

6. Der Galgen, an dem Jesus ermordet wurde, entwickelte 
sich historisch zu dem Kreuz, das angeblich ein Heilssymbol 
ist. Doch der Ursprung dieses Symbols, nämlich der Mord 
am friedlichen Menschen Jesus, diente unbewusst aber fak-
tisch im christlichen Abendland und weit darüberhinaus 
dazu, eine breite Blutspur von Mord- und Greueltaten christ-
lich zu erklären und zu rechtfertigen: Im Namen des Kreuzes 
wurden die blutigen Kreuzzüge unternommen, im Namen 
des Kreuzes wurden 9 Millionen Frauen als «Hexen» ermor-
det, im Namen des Kreuzes wurde die imperialistische Er-
oberung von Ländern der DrittenWelt legitimiert, im Namen  

des Kreuzes wurden immer wieder Waffen gesegnet und Men-
schen zu Opfern gemacht, die unterdrückt und ausgebeutet 
wurden. 
«Leid, Leid, Kreuz, Kreuz ist der Christen Teil», sagte auch 
Martin Luther, aber nur zu den «räuberischen und mörderi-
schen Rotten der Bauern», die die Freiheit eines Christen-
menschen konkret verwirklichen wollten - nicht zu den Her-
ren. 

Min 

1.Was wunder, dass eine Frömmigkeit, die mit dem Sinn-Bild 
des Kreuzes genährt wird, schwerlich erlösen und befreien 
kann, sondern eher zum Gegenteil führt - zum Gehorsam 
und zur Unterwerfung unter die Gesetze jeweils herrschen-
der Herren, die im Extremfall keine Grenzen kennt, die dann 
faschistoid ist. 

2. Ich zitiere als Beispiel typisch christlicher Fehlhaltung zum 
Kreuz Helmut Gollwitzer: 
«So ist er (Jesus) doch den Weg des Kreuzes gegangen, kei-
nen Augenblick meinend, dass dies ihm nur von der bösen 
Welt, von den Juden, von seinen Hassern angetan wird, son-
dern in einem steten Wissen: sie alle können mir nichts tun, 
wenn Gott mir's nicht antäte, wenn's derVater mir nicht aufer-
legte(...) 
Und nun sagt er zu dem, der ihm das antut: «Vater». Es gibt 
kein Wort, das in gleichem Masse ein Einverständnis, die in-
nerste Einwilligung dessen, der da geschlagen und getötet 
wird, in den Willen dessen, der ihn schlagen und töten lässt, 
ausdrückt: «Vater!» 

3. «Herzliebster Jesus, was hast du verbrochen...» singen 
wir in der Passionszeit und das Kirchenlied unterstellt «ach, 
was ist wohl die Ursache solcher Plagen? Meine Sünden ha-
ben Dich ans Kreuz geschlagen!!!»  
Ohne die zynische patriarchale Lüge von der Erbsünde, der-
zufolge alle Menschen als Sünder auf die Welt kommen und 
nicht als göttlich-unschuldige Geschöpfe der Liebe - ohne 
diese jüdisch-christliche Sündenideologie gäbe es keine pa-
triarchale Rechtfertigung von Mord, Ausbeutung und Unter-
drückung. 

4. Eine letzte Bemerkung: Das Allerschlimmste an jeder 
Kreuzestheologie ist, dass sie in höchstem Masse antisemi-
tisch ist, denn wie Luther so drastisch sagt: die Juden sind die 
«Gottesmörder». 

Aus all dem ergibt sich: 

1. Es ist höchste Zeit, den Anteil der Juden amTod Jesu zu er-
kennen und zu vergeben und das Kreuz als Mahnmal vor-
wurfsvoller Erinnerung abzuschaffen. 
2. Es ist an der Zeit, das christliche Ohnmachts-Leiden zu be-
enden, das mit dem Kreuz verknüpft ist und die Liebe an die 
Stelle sado-maso-christlicher Unterwerfung zu setzen. 
3. Es ist ebenfalls höchste Zeit, die Bäume und nicht das 
Kreuz als Sinnbilder ewigen Lebens zu heiligen und das Him-
melreich auf Erden in uns selbst zu verwirklichen, sodass aus 
dem irdischen Jammertal hier und heute das Paradies auf Er-
den wird. 
4 Es kann keine erlösende Spiritualität und keine wirksame 
Befreiungstheologie geben, die sich am Kreuz orientiert, 
statt sich vom Gott des Sündenfalls, in dessen Namen Jesus 
ermordet wurde, zu befreien. 

Elga Sorge 

1) Elga Sorgc, Religion und Frau, Stuttgart 1985, S. 45. Vgl. Ausser-
dem ihren Artikel: Wer leiden will, muss lieben. Feministische Ge-
danken über die Liebe in der christlichen Vorstellung vom gekreu-
zigten Gott, in: Feministische Studien 1183. 
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Der Satz von Adolf Muschg, den ich alsTitel über meine Aus-
einandersetzung mit dem christlichen Kreuz gestellt habe, 
weist die Richtung, in welcher sich mein Nachdenken be-
wegt. Nicht das Kreuz als Sinnbild des Leidens, der Zerstö-
rung von Hoffnung und der Ermordung von Gerechtigkeit 
und Liebe ist Gegenstand meiner Kritik—denn wer könnte es 
verleugnen, das Kreuz als grausame Realität in unserer Welt, 
allgegenwärtig auch in unserer Zeit, wo täglich Menschen 
ans Kreuz geschlagen werden, in El Salvador, Südafrika und 
anderswo - nein, von dieser Deutung des Kreuzes möchte ich 
nicht reden, auch nicht von jener, die Menschen in Lateina-
merika dem Kreuz im Kontext ihres Befreiungskampfes ge-
ben. Gegenstand meines Nachdenkens ist vielmehr jene 
christliche Deutung des Kreuzes, die den furchtbaren Folter-
tod, den einer seines befreienden und gerechten Handelns 
willen erlitten hat, zum Grundpfeiler eines theologischen Sy-
stems von Sünde und Vergebung. von Schuld und Sühne. von 
Erlösung gemacht hat. «Christus gestorben für unsere Sün-
den; der Sohn Gottes am Kreuz dahingegeben als Sühnopfer 
für unsere Sünden»: diesen Sätzen, die das Zentrum des 
christlichen Glaubens ausmachen, und den Schwierigkeiten, 
die sich für mich mit diesem Reden von Schuld, Opfer und 
Erlösung verbinden, möchte ich im folgenden etwas nachge-
hen, nicht theologisch abstrakt, nicht abschliessend, sondern 
ansatzweise, geleitet von den Erfahrungen, die ich mit dieser 
Rede vom Kreuz verknüpfe, und den Spuren, die dieses Re-
den vom Kreuz in meinem Leben und dem Leben anderer 
Menschen, speziell der Frauen, hinterlassen hat. Das letzte 
ist mir wichtig: Ich denke nach, spüre ihm nach, dem Reden 
vom Kreuz, als eine Frau, als eine, deren Geschlecht bislang 
nicht die Möglichkeit hatte, seine Erfahrungen in die Theolo-
gie einzubringen, und keinen Anteil hatte an der Gestaltung 
christlicher Symbole und Theorien, den Weltentwürfen, die 
eine männlicheTheologie unserer Kultur eingeprägt hat. 
Ob meine Fragen zu neuen Antworten führen wird, weiss ich 
noch nicht, es scheint mir im Moment auch noch nicht so 
wichtig, denn vorschnelle Antworten sind gefährlich, und 
vielleicht gibt es sie auch gar nicht, die letztgültige Antwort 
auf die Frage, die der Mensch sich selber ist. 
Beginnen möchte ich meine Ausführungen mit einem Choral 
aus der Matthäuspassion, der uns mitten ins Thema hinein-
führt: 

«0 Mensch, bewein' dein' Sünde gross, 
Darum Christus sein's Vaters Schoss 
Äussert', und kam auf Erden. 
Von einer Jungfrau rein und zart 
Für uns er hie geboren ward; 
Er wollt' der Mittler werden. 
Den Toten er das Leben gab, 
Und legt' dabei all' Krankheit ab, 
Bis sich die Zeit herdrange, 
Dass er für uns geopfert würd' 
Trüg' unsrer Sünden schwere Bürd' 
Wohl an dem Kreuze lange.» 

*Leicht gekürzte Fassung eines Vortrags, gehaluii im Rahmen einer 
Veranstaltung der Evang. Universitätsgemeinde Bern zum Thema 
«Das Kreuz mit dem Kreuz» am 10. Februar 1987 

«0 Mensch, bewein' dein' Sünde gross»! Diese Lektion hat 
mich die christliche Erziehung schon früh gelehrt: dass ich 
sündig bin, von Geburt an, und dass Gott für mich arme Sün-
derin seinen einzigen Sohn geopfert hat am Kreuz. damit ich 
erlöst werde. Wie schlecht musste ich, mussten wir Menschen 
sein, dass es einer solchen Inszenierung bedurfte. Und das al-
les beherrschende Schuldgefühl, das aus einer solchen Lehre 
resultierte, wurde noch genährt durch jenen Satz, der sich 
mir eingeprägt hat und unvergesslich geblieben ist bis heute, 
dass jede Sünde, die ich beging, ein Nagel sei in Christi 
Fleisch. So war das Bewusstsein der Sünde das Zentrum mei-
nes kindlichen Glaubens wie der Gekreuzigte das Zentrum 
der christlichen Kirche und des christlichen Gottesdienstes 
und der Karfreitag der zentrale Feiertag im Kirchenjahr war. 
Natürlich wurde mir auch die Geschichte von der Auferste-
hung erzählt (für die wir bezeichnenderweise kein Symbol 
haben in unserer christlichen Kultur), von unserer Erlösung 
von der Schuld, aber diese Botschaft vermochte das Ge-
wicht, dass das Kreuz in der christlichen Verkündigung, im 
kirchlichen Kult und in der Lebenshaltung der Christen er-
halten hat, nicht aufzuheben. 
Wahrlich, erlöst sahen sie nicht aus, jene Menschen, die von 
der Erlösung redeten, und erlöst konnte auch ich mich nicht 
fühlen im Schatten des Kreuzes. dem Mahnmal meiner 
Schuld. Im Gegenteil, alles, was -  mich gross und stark 
machte, was schön war am Leben und an mir, was Freude 
oder Lust versprach, gehörte in den Bereich jenes Sündenlei-
bes, dem es zu sterben galt, wie der Apostel Paulus schrieb 
(vgl. Röm 6, 3-10), um nicht mehr Sklave der Sünde zu sein. 
Und so ist es nicht nur das Grundgefühl des Schuldigseins, 
des permanenten Ungenügens, das Gefühl, um meiner selbst 
willen nicht geliebt werden zu können, das mich das Christen-
tum gelehrt hat, sondern ebenso der Verrat an meinem Kör-
per, an mir als Frau. Denn die Sünde schien in ganz besonde-
rer Weise mit meinem weiblichen Körper verknüpft, mit der 
Unkeuschheit, zu der er mich und vor allem die Männer ver-
leitete. Und auch wenn ich sie damals noch nicht kannte, die 
alte abendländische Parole «tota mulier sexus>', die unsere 
gesamte christliche Kultur geprägt hat, und nach der die Frau 
die Inkarnation des Geschlechtlichen und damit der Sünde 
ist ‚ so hörte ich die Botschft wohl: dass die Frau den Mann 
zur Sünde verführt hat, und dies hiess in der Interpretation 
meiner katholischen Eriehung, zur sündigen Sexualität, 
und dass der weibliche Körper die Quelle allen Übels ist. Ei-
nes steht fest: Freude an mir,Vertrauen in mich und meine Fä-
higkeiten, Liebe zu mir und meinem Körper hat mich die 
christliche Erziehung nicht gelehrt. Schon eher Selbsthass. 
Selbstverleugnung und ein gestörtesVerhältnis meinem weib-
lichen Körper gegenüber, das die Feministin Frigga Haug 
treffend als weibliches Körperschuldbewusstsein umschrie-
ben hat. Lektionen also, die sich für Frauen, die in einer pa-
triarchalen Gesellschaft sowieso schon als Menschen zweiter 
Klasse gelten und ihrer Rechte und ihrer Würde noch immer 
weitgehend beraubt sind, doppelt schlimm auswirken. Wenn 
ich hier so ausführlich von der Wirkungsgeschichte des Kreu-
zes in meinem persönlichen Leben erzählt habe, dann des-
halb, weil diese Erfahrung, die ich mit vielen Frauen teile, 
den Kontext bilden, in dem meine Anfragen an das christli-
che Verständnis vom Kreuz situiert sind. 



«Christliche Theologie findet ihre Identität als christliche 
Theologie im Kreuz Christi» (1) 

Diesen Satz von Jürgen Moltmann, dessen Buch «Der ge-
kreuzigte Gott» als Klassiker der modernen Kreuzestheolo-
gie gilt, möchte ich als Überschrift über einen ersten Frage-
komplex stellen. Was bedeutet es, dass das Kreuz, und nicht 
die Auferstehung, zum zentralen Identitätssymbol der christ-
lichen Religion geworden ist? Denn das identitätsstiftende 
Ereignis der Jüngergemeinde ist ja nicht der Tod Jesu, also 
das Kreuz, gewesen (dieses liess im Gegenteil die Gruppe der 
Jünger zunächst auseinanderfallen), sondern die Auferste-
hung, der Glaube, dass das, was durch das Leben Jesu in die 
Welt kam, nicht vernichtet ist, dass sie weiterlebt, die Bot-
schaft von der Befreiung der Menschen von Herrschaft und 
Unterdrückung im Leben seiner Freundinnen und Freunde, 
und dass Jesu Leben unzerstörbar ist, weil es sich fortsetzt im 
Leben all jener, die seine Sache weitertragen. Christus ist von 
den Tüten auferstanden, das war und ist eine Botschft von le-
bensverändernder Kraft. Sie sagt: das Leben setzt sich durch, 
das Kreuz behält nicht das letzte Wort, wir glauben an die Un-
zerstörbarkeit von Liebe und Gerechtigkeit, es gibt eine Auf-
erstehung aus Entfremdung und Unrecht, auch für uns. Das 
Kreuz zum Zentrum des christlichen Glaubens zu machen, 
schlägt diesem Aüferstehungsglauben ins Gesicht. Das Kreuz 
hat nichts, aber auch gar nichts Erlösendes an sich. «Die Er-
mordung Jesu», schreibt die feministische Theologin Carter 
Heyward, «war eine schreckliche und böse Tat, die der 
Menschheit von Menschen angetan wurde, nicht schreckli-
cher, aber auch nicht weniger schrecklich als das, was Men-
schen immer angetan wird, wenn sie gefoltert und getötet 
werden, weil sie die Gerechtigkeit ernst nehmen... SeinTod 
ist wie jeder ungerechte Tod ein unnötiger, gewaltsamerTod. 
Er ist endgültig wie jeder Tod. Es gibt nichts vor, während 
oder nach dem Tode Jesu, das ihm den Stachel seiner Unge-
rechtigkeit nähme und ihn zu einem Segen oder zur Ursache 
für grosse Dankbarkeit machte. Was die Auferstehung auch 
immer bedeuten mag, auf keinen Fall rechtfertigt sie die Un-
gerechtigkeit des Todes Jesu, und noch viel weniger hebt sie 
sie auf» (2). Es ist nicht wahr, dass die Opfer Zeugenschaft 
ablegen für etwas, es sei denn für die Zerstörung Gottes in 
unserer Welt, für die Schändung des Menschen durch den 
Menschen. «Eben deshalb darf es keine Opfer geben ( ... )' 
Menschen als Opfer, weil der geopferte Mensch nichts er-
gibt», lese ich bei Ingeborg Bachmann. «Auf das Opfer darf 
keiner sich berufen. Es ist Missbrauch. Kein Land und keine 
Gruppe. keine Idee darf sich auf ihreToten berufen» (3). 
Doch genau dies hat die christliche Religion getan, wenn sie 
mittels des Gedankens vom Sühneopfer den unverständli-
chenTod Jesu zu deuten versuchte. Das Reden vom Sühneop-
fer, das seine Wurzeln im Opferkult des JerusalemerTempels 
hat, ist der Versuch der judenchristlichen Gemeinde, denTod 
Jesu mit bekannten religiösen Vorstellungen zu begreifen und 
in ihm die Versöhnung eines richtenden und Genugtuung for-
dernden Gottes zu sehen. Da wurde einer geopfert für die 
Sünden desVolkes, zurVersöhnung Gottes, aber es sollte das 
letzte Opfer gewesen sein, das vollkommene Opfer, gültig für 
alle Zeit (vgl. Hebr. 9). 
Dass die frühe Kirche den Tod Jesu mit bekannten religiösen 
Vorstellungen zu deuten und im Scheitern den Sieg zu sehen 
versuchte, mag verständlich sein. Wenn aber auch heute noch 
namhafte Theologen wie etwa Jürgen Moltmann das Kreuz, 
denTod Jesu, als das eigentlich erlösende Geschehen zu inter-
pretieren versuchen, als Ausdruck der Liebe Gottes zu uns, 
dann kann ich darin keine göttliche Wahrheit sehen, sondern 
höchstens eine patriarchale «Liebeszerstörung» (Elga 
Sorge), die Liebe nur in Kategorien von Sieg und Niederlage, 
von Herrschaft und Unterwerfung, von Gehorsam und Op-
fer zu denken vermag. «Dass Gott seinen Sohn dahingibt>', 
lese ich in Moltmann's Kreuzestheologie, «gehört zu den un-
erhörtesten Aussagen des NeuenTestaments; wir müssen das 
<Dahingehen> im Vollsinn verstehen und es nicht zu <Sen-
dung> oder <Geschenk> abschwächen... Christus wurde vom 
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Vater in voller Absicht dem Schicksal des Todes überlassen; 
Gott hat ihn hinausgestossen in die Mächte des Verder-
bens... Christus ist der Verfluchte Gottes» (4). Und an ande-
rer Stelle: Die in Röm 8,32 verwendete Formel <dahingehen> 
heisst «so viel wie ausliefern, verraten, verlassen, wird ( ... ) 
bei Paulus aber zum Ausdruck der Liebe und Erwählung Got-
tes» (5). Ausliefern, verraten, verlassen, dem Schicksal des 
Todes überlassen, all das soll Ausdruck der Liebe Gottes 
sein? Eine solche Deutung ist für mich unannehmbar, ebenso 
wie das Gottesbild, das einer solchen Aussage zugrundeliegt. 
In ihm spiegelt sich die ganze Kälte patriarchaler Macht, wel-
che in all ihremTun gezeichnet ist von einer furchtbaren Miss-
achtung und Vernachlässigung der Opfer ihrer Handlungen. 
Was ist das für ein Gott, der mit Blut versöhnt werden muss, 
der das Opfer will und das Leiden? Jesu Sterben wird inner -
halb eines solchen Erlösungsmodells Mittel zum Zweck, ist 
nichts als ein Werkzeug in einem göttlichen (Heils)Plan, der 
letztendlich der Wiederherstellung von Gottes Macht dient, 
inszeniert von Gott für Gott. Die Kreuzigung, lese ich bei Jür-
gen Moltmann weiter, «die Verlassenheit am Kreuz, die den 
Sohn vom Vater trennt, ist ein Geschehen in Gott selbst, ist 
stasis in Gott - «Gott gegen Gott» - ... Das Kreuz des Soh-
nes trennt Gott von Gott bis zur völligen Feindschaft und Dif-
ferenz. Die Auferweckung des gottverlassenen Sohnes ver-
bindet Gott mit Gott zur innigsten Gemeinschaft» (6). Gott 
im gottverlassenen Gekreuzigten zu begreifen, verlangt aller-
dings nach Moltmann eine «Revolution im Gottesbegriff», 
denn der Glaube des «gekreuzigten Gottes» widerspricht al-
lem, «was Menschen sich überhaupt unter <Gott> vorstellen, 
wünschen und wessen sie sich versichern möchten. Dass 
<Gott>, das <höchste Wesen> und das <höchste Gut>, in der 
Gottverlassenheit Jesu am Kreuz offenbar und gegenwärtig 
sein soll, kann man sich schwerlich wünschen» (7). Dem 
bleibt wohl nichts hinzuzufügen. 



«Es gibt kein Seelenheil denn im Kreuz» (Thomas a Kempis) 

Die Deutung des Kreuzes, des Leidens und Sterbens Jesu als 
Grund für unsere Erlösung hat in der Geschichte des Chri-
stentums zu einer Frömmigkeit geführt, die den Kern christli-
chen Glaubens nicht so sehr in der konkreten Nachfolge 
Jesu, sondern vielmehr in der «Imitatio Christi» sah, d.h. in 
der Nachahmung seiner Leiden. «So vertiefte man sich durch 
Meditation und Anbetung in die Leiden Christi, empfand sie 
nach und fühlte sie als die eigenen Leiden. Umgekehrt ent-
deckte man in den eigenen Leiden die Gemeinschaft mit je-
nem 'Haupt voll Blut und Wunden' wieder» [8]. Durch das 
spirituelle Sich-Versenken in die Leiden Christi wurde eine 
seelische Konformität mit dem gekreuzigten Christus ange-
strebt. Durch die Kreuzkonformität, so die Auffassung der 
grossen Mystiker, wird die Seele gottförmig. Durch Leiden 
zur Herrlichkeit, durch seelische und körperliche Selbstabtö-
tung zur Erwählung, so stelltThomas a Kempis in seinem bis 
heute für christliche Frömmigkeit wirksamen Buch «De 
imitatione Christi» den Heilsweg des Christen dar. Diese 
Kreuzesmystik hat nicht nur zu einer Spiritualisierung des 
Nachfolgegedankens geführt (das eigene Seelenheil ist wich-
tig und nicht die Verwirklichung von Jesu Botschaft), sie hat 
nicht nur eine masochistische Leidensverherrlichung und da-
mit verbunden eine Abwertung alles Sinnlich-Lustvollen ge-
fördert, sondern ist im Laufe der Kirchengeschichte auch im-
mer wieder zur Rechtfertigung bestehenden Leidens miss-
braucht worden. Unterdrückte wurden aufgefordert, ihr Lei-
den als «ihr Kreuz» anzunehmen und nicht gegen das ihnen 
angetane Unrecht zu rebellieren. 
Die bürgerliche Theologie hat diese Spiritualisierung des 
Kreuzes fortgesetzt. «Sein Kreuz auf sich nehmen wurde ge-
deutet», wie Dorothee Sölle schreibt, «als sich selber verleug-
nen, den eigenen Wünschen nicht nachgeben.. Eine lebens-
lange Krankheit, eine unglückliche Ehe, ein ungeliebter Be-
ruf werden als die Kreuze angesehen, die Menschen auf sich 
nehmen sollen. Halt aus, was nicht geändert werden kann, er-
trag es in Geduld, nimm an. was dir auferlegt ist» (9). Sich sel-
ber verleugnen, sich aufopfern ist in unserer Kultur vor allem 
für Frauen zum ethischen Programm geworden: Mütter op-
fern sich für ihre Kinder, Frauen opfern ihre eigene Entwick-
lung und ihre Pläne ihrer Familie, dem Mann und seiner Kar-
riere. Die Identifikation mit der Opfertheorie hat bei Frauen 
Haltungen wie Unterwürfigkeit, Selbstlosigkeit und Schick-
salsergebenheit gefördert, die ihnen vielfach zur zweiten Na-
tur geworden sind. 
Das Kreuz, das Jesus auf sich genommen hat, ist aber gerade 
nicht Ausdruck von «Schicksalsergebenheit», sondern Folge 
seines leidenschaftlichen Handelns gegen die scheinbare 
Schicksalshaftigkeit von Unrecht und Leid: er litt nicht passiv 
an der Welt, sein Leiden war vielmehr Folge eines Lebens, 
das sich kompromisslos der Verwirklichung von Gerechtig-
keit und Liebe verschrieben hatte. Jesus hat das Keuz nicht 
als sein Schicksal angenommen, sondern sich für ein Leben 
entschieden, an dessen Ende das Kreuz stand. 
Das Kreuz Jesu so verstanden hat nichts gemein mit einer 
frommen Kreuzesverehrung, ist weder Aufforderung, sich 
ins Leiden zu stürzen, noch Aufruf, jedes Leiden lamm-
fromm zu ertragen, sondern ist Symbol für dieTatsache, dass 
ein Leben, das sich der Verwirklichung der Botschaft Jesu 
verschreibt, sehr wohl ans Kreuz führen kann. 
Mit der Fixierung aufs Kreuz, mit dem Übergewicht der 
Kreuzestheologie gegenüber einer Auferstehungstheologie 
hängt es wohl aufs Engste zusammen, dass in der christlichen 
Verkündigung auch die Schuld mehr im Zentrum steht als das 
Erlöstsein des Menschen, dass in unseren Kirchen soviel 
Zwang, Ernst und Kontrolle und sowenig Freude, Sinnlich-
keit und Lebenslust zu spüren sind. Denn wie in der christli-
chen Verkündigung weniger die Auferstehung, sondern das 
Kreuz im Zentrum steht, so bildet nicht das Verständnis vom 
Menschen als Ebenbild Gottes die Mitte der christlichen 
Theologie, sondern die Rede vom «Sünder-sein» des Men-
schen. Ich möchte deshalb in einem zweiten Fragekomplex 

dem christlichen Verständnis von der Sünde etwas nachge-
hen, fragen, welche Konsequenzen dieses or allem für 
Frauen gehabt hat und was Frauen diesem herkäminilchen 
Reden von der Sünde entgegenhalten. 

Es genügt nicht, unter Umgehung des Gekreuzigten allein am 
Leben des auferstandenen Christus teilhaben zu wollen. ( ... ) 
Denn im christlichen Verständnis vom Menschen bildet zwar 
die gute Schöpfung ( .) die Grundlage, aber die Sünde des 
Menschen die Mitte» 
So heisst es in einer Stellungnahme der nordelbischen evan-
gelischen Bischöfe zur feministischen Theologie aus dem 
Jahre 1985, Mit diesem nachdrücklichen Beharren auf der 
Sünde als der Mitte des Menschseins wird der Versuch fcmi-
nistischer Theologinnen kritisiert, das herkömmliche Ver-
ständnis der Sünde in Frage zu stellen oder gar abzulehnen. 
Denn das bisherige Verständnis von Sünde als «sein-wollen-
wie Gott», das beginnen immer mehr Frauen zu erkennen, 
spiegelt ausschliesslich männliche Erfahrungen wider und 
trifft möglicherweise sehr genau das Streben der Männer 
nach Macht und Überlegenheit, ihre narzistische Selbstüber -
schätzung, aber keineswegs die Lebenshaltung von Frauen. 
Für Frauen, die in unserer Gesellschaft unter dem Gefühl des 
Minderwertig- und Defizientsc i as leiden, die sich selber weit-
gehend entfremdet sind, wirkt sich das traditionelle Reden 
von der Sünde als Stolz oder Selbstüberhebung besonders 
schlimm aus, da es jegliche Entwicklung zu Selbstbewusst-
sein oder Autonomie zu verhindern versucht,Wenn die Theo-
logie die Tatsache ernst nehmen will, wie Frauen ihr Leben 
verfehlen und wie Frauen zerstört werden in unserer Gesell-
schaft. dann wird sie den Frauen das Recht zugestehen müs-
sen, das herrschende Verständnis von Sünde abzulehnen. und 
die Sünde für Frauen nicht in der Selbstüberhebung und im 
Stolz zu sehen, sondern ganz im Gegenteil in der Selbstver -
leugnung, der Selbst-losigkeit im schlechten Sinn dieses Wor-
tes, im mangelnden Stolz darauf, eine Frau zu sein, im Gehor -
sam gegenüber unserer Rolle (10). 
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Das christliche Reden von der Sünde hat sich für Frauen aber 
noch aus einem anderen Grund sehr negativ ausgewirkt. Die 
christliche Tradition hat, wie wir wissen, die Frau für das Her-
einbrechen des Bösen, der Sünde, in unsere Welt verantwort-
lich gemacht. Denn Eva, die erste Frau, so der Mythos vom 
Sündenfall. hat Gottes Gebot durchbrochen und sie trägt die 
Schuld, dass nicht nur Adam, sondern mit ihm alle Menschen 
der Sünde ausgeliefert sind. Und wegen dieser Sünde, so 
klagt der KirchenvaterTertullian die Frauen an, musste auch 
der Sohn Gottes sterben. So dass wir Frauen alsTöchter Evas 
auch an Jesu Kreuzestod die Hauptschuld tragen. 
Die männliche Tradition hat die Frau aber nicht nur für das 
Hereinbrechen der Sünde verantwortlich gemacht, sondern 
die weibliche Natur selbst zum Bösen erklärt. Die Frau reprä-
sentiert für eine breite christlicheTradition all die Qualitäten 
der Körperhaftigkeit und Fleischlichkeit, die den männlichen 
Geist gefährden und ihn in die Sünde hinabziehen, vor allem 
in die Sünde der Sexualität. Diese bzw. die «ungeordnete Be-
gehrlichkeit» oder Sinnenlust, die mit ihr einhergeht, galt 
nämlich als eine der Folgen des Sündenfalls. Die Frau, die 
diese sündigen Triebe in den Männern scheinbar auslöst, 
wurde damit für die christliche Tradition zur Inkarnation der 
Sünde oder das sündige Prinzip per se. 
Ich frage mich, inwieweit dieser christliche Mythos von der 
Frau als Verursacherin der Schuld und die Vorstellung von der 
sündigen Natur der Frau, das diffuse Grundgefühl von 
Schuld, unter dem, wie Untersuchungen zeigen, ganz beson-
ders Frauen leiden, massgeblich mitverursacht hat. Denn 
weit mehr als Männer entschuldigen sich Frauen häufig für 
das, was sie tun, suchen sie die Schuld für alles bei sich, ja ent-
schuldigen sich gar, so scheint es mir manchmal, für ihre Exi-
stenz. Dieses grundlegende Schuldgefühl von Frauen gilt es 
dringend bewusst zu machen, und die Rede von der Sünde 
muss, will sie das Grundgefühl von Schuld und damit verbun-
den die Selbstverachtung von Frauen nicht weiterhin nähren, 
endlich die Erfahrung von Frauen einbeziehen. 
Kritisch hinterfragt wird von feministischen Theologinnen 
aber nicht nur die herrschende Rede von der Sünde, sondern 
auch der anthropologische Pessimismus, welcher dieser zu-
grundeliegt. Weshalb traut die uns beigebrachte Theologie 
dem Menschen alles Schlechte und nichts Gutes zu, weshalb 
legt sie den Akzent so stark auf den Sündigen und so wenig 
auf den in Christus befreiten Menschen, weshalb hält sie den 
Menschen der Gerechtigkeit und Liebe so wenig fähig? 
«Wir müssen gross von uns denken» (Christa Wolf) - ein Satz, 
der für mich in der christlichen Verkündigung undenkbar ist. 
Das andere ist uns geläufiger, dass wir angesichts von Gottes 
Grösse und Herrlichkeit klein sind, voll Schlechtigkeit und 
Fehler, dass Gott alles vermag und wir nichts. Diese Passivi-
tät und Machtlosigkeit des Menschen gegenüber einem omni-
potenten Gott, der den Menschen nicht braucht, der die Er-
lösung unabhängig von uns inszeniert, wird zum Angriffs-
punkt feministischerTheologie. Dazu die feministischeTheo-
login Carter Heyward: «Wir machen den Fehler zu glauben, 
wir seien unfähig oder ohne Macht, die Befreiung zu erkämp-
fen und Gerechtigkeit und wahre Liebe in der Welt zu schaf -
fen ( ... ) Wir suchen etwas, das wir Gott nennen, und dieser 
Gott soll für uns und die Welt das tun, wozu wir in der Tat 
selbst fähig sind. Wir haben die Macht dazu, einfach weil wir 
Menschen sind. Durch unser Menschsein, dadurch, dass wir 
Geschöpfe sind, hat uns Gott, unser Schöpfer, die Macht ge-
geben, in der Welt voranzuschreiten und mit Gott zusammen 
die gerechte Beziehung unter uns zu schaffen (..)Wir glauben 
nicht, dass wir diese Macht haben. Wir projizieren sie auf 
«Gott» und machen sie damit unerreichbar (...)Wir nennen 
«Gott» gut und uns selbst sündig, «Gott» allmächtig und uns 
schwach und machtlos. Wir preisen «Gott», lieben «Gott» 
und sind zu wenig von der Menschheit überzeugt - vom ele-
mentaren und endgültigen Wert des Menschseins in seiner 
ganzen Körperlichkeit und mit all seinen materiellen Bedürf-
nissen. Es ist viel einfacher «Gott» zu lieben, als sich sorgsam 
der Bedürfnisse hungriger, zorniger oder entfremdeter Men-
schen anzunehmen ( ... ). Es ist leicht, «Gott» zu lieben und 

die Menschheit zu verachten » (11). Was Carter Heyward uns 
lehren will ist, dass wir nicht nur an Gott glauben müssen, 
sondern auch aneinander und an uns selbst. ChristlicheTheo-
logie sollte den Menschen nicht ständig an seinem sündigen 
Ende festhalten, sondern ihn zum Glauben an sein Gutsein 
verlocken. «Denn Menschen können das Böse nicht vernich-
ten, ohne das Gute zu tun», stellt Carter Heyward fest. Und 
der bisherigen Theologie, die so radikal zwischen Gott und 
Mensch geschieden, und das Böse den Menschen und das 
Gute meist Gott zugeschreiben hat, hält sie entgegen: 
«Ebenso wie das Böse das Resultat der falschen Entscheidun-
gen der Menschen ist, ist das Gute das Resultat der richtigen 
Entscheidungen des Menschen 

(...). 
Weder für das Gute 

noch für das Böse können wird eine anthropomorphe Gott-
heit verantwortlich machen. Denn Gott ist keine Person, 
'kein jemand', sondern transpersonaler Geist. die Macht in 
Beziehung, die von der Menschheit abhängig ist, wenn sie 
das Gute tun, Gerechtigkeit herstellen, Liebe verwirklichen, 
Gott in der Welt leibhaftig machen will. Dies zu tun heisst das 
Böse zu zerstören. Es ist ein menschlicher Akt. das Gute zu 
tun und das Böse zu zerstören. Die Menschen sind dafür ver-
antwortlich. Gott ist unsere Macht, dies zu tun» (12). 
Sünde meint im Kontext einer solchen Theologie, die Zerstö-
rung der Beziehungsmacht, die uns einander berühren lässt 
und uns aneinander bindet, die Zerstörung unserer Bezie-
hung zu uns selbst, zu unserem Nächsten und zur ganzen 
Schöpfung; sie meint unser Verstricktsein in ein System von 
Ungerechtigkeit und systematischer Zerstörung der Mensch-
lichkeit. Sünde ist keine private und rein innerliche Wirklich-
keit, die nur einer «geistigen» Erlösung bedarf, meint nicht 
einfach moralisch richtiges oder falsches Verhalten wie etwa 
die Verletzung sexueller Normen, sondern eine strukturie-
rende und die Gesellschaft beherrschende Macht, die greif-
bar wird in unterdrückerischen Strukturen, in der Ausbeu-
tung des Menschen durch den Menschen, in der Herrschaft 
des Mannes über die Frau, in der Beherrschung von Völkern, 
Rassen und Klassen, in der Ausplünderung der Natur. Sünde 
ist nicht einfach eine individuelle Wirklichkeit, sondern eine 
soziale und geschichtliche Tatsache, wie der Befreiungstheo-
loge Gustavo Gutiärrez schreibt. «Sünde erscheint 

(...) 
als 

fundamentale Entfremdung und Wurzel einer Situation, die 
durch Ungerechtigkeit und Ausbeutung gekennzeichnet ist.» 
(13) In diesem Sinne sind wir alle der Macht der Sünde unter-
worfen, aber nicht im individualistisch-ontologischen Sinn ei-
ner Unveränderlichkeit der menschlichen Natur, sondern in 
einem kollektiv-historischen Sinne: indem wir in eine Kultur 
der Ungerechtigkeit, der zerstörten Beziehungen, hineinge-
boren sind, haben wir Teil an der Ungerechtigkeit und sind 
selbst daran beteiligt. (14) 
Es kann deshalb keineswegs darum gehen, die Erfahrung von 
Sünde und Schuld zu verleugnen, sondern darum, sie aus 
dem individualistisch-privatistischen sowie moralischen Kon-
text herauszulösen, in den die christliche Verkündigung das 
Reden von der Schuld hineingestellt hat. Nicht primär im In-
teresse von Vergebung, wie dies die Theologie vornehmlich 
getan hat, sollte von Schuld geredet werden, denn Vergebung 
setzt eine hierarchisch-patriarchalische Beziehung von Gott 
und Mensch voraus, ein Herr-Knecht, oben-unten. All-
machts-Ohnmachtsverhältnis, sondern im Interesse von Ver-
änderung, von Umkehr, was ja übrigens auch der Kontext 
von Jesu Reden über die Sünde war. Das christliche Reden 
von der Schuld sollte emanzipatorisch und nicht moralistisch 
orientiert sein: um der Veränderbarkeit des Menschen und 
der ungerechten Strukturen willen, in denen er lebt. Reden 
von Schuld also im Interesse von Verantwortung, Über-
nahme von Verantwortung im Interesse von Veränderung: es 
muss anders, humaner, gerechter werden als bisher. 
Dies setzt allerdings ein anderes Verständnis von Erlösung 
voraus: Erlösung der Welt von der Sünde ist dann nicht etwas, 
das ein für allemal in und durch Christus für uns vollbracht 
worden ist, kein kosmisches Geschehen, inszeniert von göttli-
chen Personen in einem metaphysischen Raum, das unab-
hängig von uns geschieht. Erlösung ist vielmehr ein fortlau- 



fendes Ereignis, das sich immer wieder neu und konkret im 
menschlichen Leben vollziehen muss, das sich überall dort 
vollzieht, wo Befreiung aus unterdrückter und verkümmer -
ter Menschlichkeit geschieht. wo Menschen Gerechtigkeit 
und Liebe in dieser Welt verwirklichen. Wenn wir die Verant-
wortung für die Befreiung aus Unrecht und Schuld nicht an 
einen transzendenten Gott delegieren wollen, wenn, wie Do-
rothee Sölle betont, unsere Hände Gottes Hände in der Welt 
sind, und unser gerechtes und liebendes Handeln Gottes 
Macht in der Welt verkörpert, dann müsste dieTheologie ver-
mehrt nach einer Sprache suchen, die nicht nur von Schuld 
und Kreuz ‚ von Verzweiflung und Niederlage spricht, son-
dern von der Stärke unserer Beziehungskraft, von der göttli-
chen Macht unserer Liebe; eine Sprache, die auf das Gute in 
uns setzt und auf unsere Fähigkeit zur Gerechtigkeit. In einer 
Welt, in der uns die Hoffnung täglich zerstört wird, Gefühle 
der Machtlosigkeit und Resignation angesichts des masslo-
sen Unrechts auf dieser Welt und der Bedrohung unseres ge-
samten Lebens mehr und mehr Besitz von uns ergreifen und 
unser Handeln lähmen, brauche ich dringend Symbole und 
Bilder, die von der Lebensstärke reden, die etwa in Ostern 
liegt, von der Unzerstörbarkeit und Heiligkeit des Lebens; 
die Vision von einer Welt der Gerechtigkeit und Liebe, die die 
Bibel Reich Gottes nennt; Bilder, die demTodeswahn die Le-
benslust entgegensetzen, die unsere Hoffnung und unsereWi-
derstandskraft nähren, und ihn motivieren, unseren Kampf 
für eine Welt, in der es keine Kreuze mehr geben darf. In die-
sem Kontext könnte auch das Reden von der Erlösung einen 
neuen Sinn bekommen: als Ziel- und Hoffnungsbild einer er-
lösten Menschheit, als Ausdruck der Hoffnung, dass das Un-
recht, dass die Unausweichlichkeit der Schuld nicht das letzte 
Wort über den Menschen ist, und dass er kommen wird, der 
Tag, an dem der Krieg nicht mehr erklärt wird, der Krieg zwi-
schen Mann und Frau, zwischen Völkern, Klassen und Ras-
sen, der Krieg zwischen Mensch und Natur; dass er kommen 
wird, denn er muss kommen, derTag der Versöhnung. 

«Ein Tag wird kommen, an dem die Menschen schwarzgol-
dene Augen haben, sie werden die Schönheit sehen, sie werden 
vom Schmutz befreit sein und von jeder Last, sie werden sich 
in die Lüfte heben, sie werden unter die Wasser gehen. sie wer-
den ihre Schwielen wtd Nöte vergessen. Ein Tag wird kom- 

men, sie werden frei sein, es werden alle Meu»hen frei sein, 
auch von der Freiheit, die sie gemeint haben. Es wird eine grös-
sere Freiheit sein, sie wird über die Massen sein, sie wird für ein 
ganzes Leben sein... 
Ein Tag wird kommen, an dem die Menschen rotgoldene Au-
gen und siderische Stimmen haben, an dem ihre Hände begabt 
sein werden für die Liebe, und die Poesie ihres Geschlechts 
wird wiedererschaffen sein 
und ihre Hände werden begabt sein für die Güte, sie werden 
nach den höchsten aller Güter mit ihren schuldlosen Händen 
greifen, denn sie sollen nicht ewig, denn es sollen die Men-
schen nicht ewig, sie werden nicht ewig warten müssen 
Ein Tag wird kommen, an dem unsere Häuserfallen, dieAutos 
werden zu Schrott geworden sein, von den Flugzeugen und 
von den Raketen werden wir befreit sein, den Verzicht leisten 
auf die Erfindung des Rads und der Kernspaltung, der frische 
Wind wird niederkommen von den blauen Hügeln und unsere 
Brust weiten, wir werden tot sein und atmen, es wird das ganze 
Leben sein» (15) 

Doris Strahm 
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Manchmal stelle ich mir vor, wie lächerlich und peinlich es ge-
wesen wäre, wenn die Menschen um Jesus (oder auch nils die 
Jünger) ihm eifrig angeboten hätten, sein Kreuz für ihn zu 
tragen; wenn sie alle applaudiert und ihn gepriesen häuen un-
ter dem Kreuz: «Er stirbt für uns!» Sein Kreuz ist ein ganz 
wirkliches Kreuz, er trug es inmitten von Verrat und Flucht, 
umgeben von eisigem Schweigen, ohnmächtig, wie verlassen 
von Gott. 
Verachtung,Verrat, Ohnmacht ..•. das ist der Weg des Kreuzes. 
(Myung-Jin: Brief aus dem Gefängnis. Südkorea) 



ini 

Gegenentwürfe zur traditionellen Kreuzestheologie: dies 
steht im Programm als Überschrift für die Referate.*  Eigent-
lich möchte ich aber gar keinen Gegenentwurf machen: wenn 
ich mir bei meinen Gedankengängen immer vor Augen halte, 
wogegen ich mich stelle - in diesem Falle die traditionelle 
Kreuzestheologie - dann beengt mich dies zu stark und lässt 
mir zuwenig Freiraum, um überhaupt etwas <entwerfen> zu 
können. Die Gefahr, dass ich meine ganze Energie verbrau-
che, um die bedrohliche Macht dieses traditionellen patriar-
chalen Gedankengebäudes abwehren zu können, ist gross. 
Deshalb möchte ich in meinem Referat versuchen, einenWeg 
zum Kreuz zu finden, der sich nicht nur an der christlichen In-
terpretation dieses Symbols orientiert. 
Um aber genügend <Luft> zu erhalten, damit ich auf die Su-
che nach einem möglichen Sinn, der im Symbol des Kreuzes 
stecken könnte, gehen kann, muss ich mit mir ins klare kom-
men, von welchen Krusten ich das Kreuz befreien will. 
Lange verband ich mit dem Wort <Kreuz> nur die Vorstellung 
von Leiden und Tod: das Kreuz als brutale Hinrichtungsme-
thode; das Kreuz als Erinnerung und Mahnmal für den Tod 
Jesu; Grabkreuze auf Friedhöfen; das Kreuz neben dem Na-
men einer Person, als Hinweis auf ihrenTod, usw. Weshalb die 
Tatsache, dass vor zweitausend Jahren ein Mann, der sich 
konsequent für die Unterdrückten, Randständigen, Leiden-
den einsetzte, an einem Kreuz ermordet wurde—weshalb dies 
für mich irgendeine heilvolle Bedeutung haben sollte, begriff 
ich nie. 
Ich begriff auch nie, weshalb ausgerechnet ein Folterwerk-
zeug, eine Hinrichtungsmaschine - wenn man so will - zum 
Symbol gemacht wurde für eine Botschaft, die sich Evange-
lium, <gute Nachricht> nennt. 
Es nützte mir auch nicht viel, gelehrt zu werden, das Kreuz 
sei ein Zeichen für Gottes Liebe, da er daran seinen Sohn für 
uns geopfert habe. Ein solches Opfer weckt in mir nur 
Schuldgefühle: es ist mir nicht wohl, wenn sich jemand für 
mich aufopfern will. Zudem hatte ich mir Gott doch eigent-
lich grosszügiger vorgestellt, als dass er/sie ein solch blutiges 
Menschenopfer benötigte, um uns liebhaben zu können. 
Auch die Einsicht, dass der Preis eines konsequenten Einsat-
zes für diejenigen, die immer <den kürzeren ziehen>, Leiden 
und vielleicht sogarTod bedeuten kann - eben: das Kreuz auf 
sich nehmen - auch diese Einsicht kann mich nicht gerade er-
mutigen. Es beängstigt mich eher, drückt mich zu Boden, 
nimmt mir die Hoffnung und lässt mich resignieren. Ich will 
diesenTod am Kreuz nicht verherrlichen und als einzig mögli-
che Konsequenz eines Lebens aus Liebe und für die Gerech-
tigkeit festlegen und damit auch legitimieren. 
Im Gegenteil: ich möchte mich dagegen wehren, dass das 
<ans Kreuz genagelt werden> immer und immer wieder ge-
schieht. Kreuze, an die Menschen geschlagen werden, die an-
deren Völkern aufgezwungen werden, um sie zu erobern und 
zu bekehren, an denen die Natur geopfert wird - solche 
Kreuze kann ich nicht akzeptieren als Symbol für das, woran 
ich glaube. 
In solchen Momenten möchte ich jeweils am liebsten dieses 
Kreuz wegwischen, auslöschen und ersetzen durch ein Sym-
bol, das mir mehr Mut und mehr Lebensfreude weckt, ein 
Symbol, das Freude, Wärme, Schönheit, Lebens- und Lie-
benlust verkörpert: zum Beispiel ein Lebensbaum anstelle 
desTotenkreuzes. 
Aber eben, so einfach geht es nicht: Will ich mich erfreuen an 
einem blühenden Lebensbaum, kommen mir all die Bäume 
in den Sinn, die bei uns nicht mehr leben können. Und wenn 
ich mich in Liebe und Wärme baden möchte, erscheinen mir 
all diejenigen, denen kalt ist und die erfrieren aus Mangel an 
Wärme - innerer und äusserer. 

* Vortrag gehalten an einer Tagung zur feministischen Theologie mit 
dem Thema <Kreuz-Wege», am 23.124. Mai 1987 in der reformierten 
Heimstätte Gwatt. 

Und was mache ich mit den dunklen Zeiten in meinem Le-
ben, in denen ich das Gefühl habe, alle Kraft sei versiegt, in 
denen mir jede Aufgabe wie ein riesengrosser Berg erscheint 
und mein Leben nur noch einer zähen, grauen Masse gleicht, 
in der ich zu ersticken drohe? 

1 	- 
Heidi Widmer 

Leiden und Sterben scheinen sich doch nicht einfach so aus 
dem Leben wegstreichen zu lassen. Und so kehre ich doch 
wieder zurück zum Kreuz. Weshalb eigentlich wurde das 
Kreuz zum Wahrzeichen des Christentums, fragte ich mich. 
Der Grund lag anscheinend nicht von Anfang an in derTatsa-
che, dass Jesus an einem Kreuz gestorben war. Im Gegenteil: 
in der christlichen Kirche war das Kreuz ursprünglich ein 
Symbol für die all-umfassende, kosmische Erlösung, ein 
Symbol für Sieg, Leben und Freude. Erst später wurde das 
Kreuz überhaupt verbunden mit einer Christusfigur, und 
auch diese wurde lange Zeit in triumphierender Haltung mit 
aufrechtem Haupt - als Auferstandener - dargestellt. Das 
Kreuz wurde verstanden als Sinnbild für Christus, der - 
daran ausgespannt - das ganze Universum in seiner Höhe 
undTiefe, Breite und Länge, umfasst, mit seiner Göttlichkeit 
erfüllt und harmonisch zu einer Einheit verbindet. Es war ein 
Zeichen für die Vereinigung von Gott und Mensch, von Gott 
und Welt. Das Wesen des Kreuzes wurde viel tiefer erfasst als 
nur in der Bedeutung eines Mahnmals für das Sterben eines 
gequälten Menschen. 
Dies ist der Punkt, an dem mich das Kreuz zu faszinieren be-
ginnt: es scheint noch ein tieferer Sinn in diesem Symbol zu 
liegen, als mir die traditionelle Kreuzestheologie weisma-
chen will, ein Sinn, der noch viel weiter zurückgeht als das 
Christentum selbst. 
Ich gehe davon aus, dass die Menschen ihre tiefste Weisheit 
und Erfahrung seit langer Zeit in Symbolen ausdrücken: in 
Bildern, Figuren, Geschichten und in Träumen. Viele der 
Symbole, die ins Christentum eingingen, haben ihren Ur -
sprung viel weiter zurück. Dass dieselben Symbole immer 
wieder auftauchen, in verschiedenen Kulturen und verschie-
denen Zeitaltern - immer wieder neu interpretiert und umge-
wandelt - zeigt mir deutlich, dass sie lebendig sind und eine 
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Sprache sprechen, die tief in uns eingeprägt ist. Diese Spra-
che wieder verstehen zu lernen, die Symbole reden lassen da-
durch, dass wir sie mit unserem Leben, unseren Erfahrungen 
füllen, dies ist im Moment für mich sehr faszinierend. 
Es hängt auch damit zusammen, dass ich es schwierig finde, 
Erfahrungen gerade im Bereich des Glaubens oder der Spin -
tualität, Erfahrungen mit dem, was wir <Gott> nennen. nur in 
Worten auszudrücken. Häufig lässt sich gerade das 	s ganz 
aus unserer Tiefe kommt und zugleich uns wet 	teigt, 
viel treffender in einem Bild oder eben in einen) i.. 	ji aus- 
drücken als mit intelligenten, intellektuellen Wortgel ilden. 
Das Kreuz scheint ein solch uraltes Symbol zu sein, das in ver -
schiedener Gestalt in den unterschiedlichsten Kulturen zu 
finden ist. Das Radkreuz zum Beispiel - ein gleichschenkli-
ges Kreuz in einem Kreis - war ein Bild für die ]. epen-
dende Kraft der Sonne: ein Zeichen, das Heil. :. ;;in'i Sein, 
bedeutete und zwar von Mensch und Natur, von >hr ganzen 
Schöpfung: Die vier Richtungen sind ein Sinnbild für die vier 
Himmelsrichtungen Nord, Süd, Ost und West. Am Himmel 
selbst konnten die Menschen das Kreuz sehen in den vier 
Sternzeichen Stier, Skorpion - Löwe und Wassermann, die 
sich je entgegengesetzt sind. Vier ist zudem die Zahl der Ele-
mente: Wasser, Luft. Feuer und Erde. Das Kreuz verbindet 
sich in den vier grossen Sonnenwenden: der Sommer- und 
Wintersonnenwende und der Herbst- und Frühlingstag- und 
Nachtgleiche und damit - in unserem Kulturkreis - mit den 
vier Jahreszeiten. So gefüllt, wird das Kreuz für mich schon 
viel lebendiger: es wird zu einem Symbol für die Grundord-
nung der Schöpfung, in die <e ir M: eschen eingebunde n sind. 

1 

Altarkreuz der Christ.-!.arh. Kij<1e BL von 
Madlonne-B. Goldsch?nid, Winterthur 

Ein weiterer Aspekt, der mir beim Radkreuz wichtig wurdc. 
ist die Verbindung von zwei entgegengesetzten Richtungen: 
der senkrechten und der waagrechten. Diese beiden Richtu ii-. 
gen stehen für die zwei Gegensätze oder zwei Pole, die eine 
lebensspendende Spannung erzeugen, wenn sie untereinan-
der verbunden sind. Es geht nicht um die Verschmelzung zu 
einer Geraden, sondern eben um die <Kreuzung>. das <sich 
kreuzen>, Die beiden Richtungen gehen ei der Mitte, wo 
sie sich treffen, aus und kommen wieder d tin zurück. Das 
Kreuz gewinnt seinen Halt gerade ded ii eh. üii ,  ich die zwei 
Richtungen verbinden, ohne sich aufzuiösen. 
Das Kreuz lebt aus der Kreuzung, aus der Verbindung: der 
Kern, wovon die Kraft ausgeht, ist die Mitte, der Kreuzungs-
punkt der zwei Pole. In der patriarchalenWelt sind die beiden 
Pole meist völlig auseinandergerissen. Die patriarchaleTheo-
logie ist geprägt von einem völlig dualistischen Denken: auf 
der einen Seite steht der Geist, die Vernunft, das <Oben>. 
Gott, das männliche Prinzip: die Senkrechte. Diesem unter-
geordnet wird der andere Pol: der Körper, das Gefühl. die 
Erde, das Gebärende, das weibliche Prinzip. 
Von daher erscheint es mir nicht erstaunlich, dass in unserem 
Kulturkreis vor allem das lateinische Kreuz gebraucht wird: 
das Kreuz, bei dem der senkrechte Balken dominiert und der 
waagrechte viel kleiner und von der Mitte weg nach oben ver-
schoben ist. Zu diesem gespaltenen Weltbild passt auch ein 
Gottesbild. das Gott und Mensch völlig voneinander trennt 
und eine Theologie, in der Gott immer senkrecht von oben 
nach unten kommt und in die waagrecht liegende, passive 
Menschenwelt einschlägt. Die Kraft des Kreuzes geht durch 
diese Deformierung verloren und das Kreuz wird zu einem 
theologisch fixierten Abzeichen, das man an die Wand und 
um den Hals hängen kann. 
Das Radkreuz hingegen ist für mich ein Symbol für das Wie-
der-Verbinden der abgespaltenen Gegensätze: das Verbinden 
von Gefühl und Verstand, von Körper und Geist, von Natur 
und Mensch, von weiblich und männlich, eingebettet in den 
Kreis, das Symbol für die Ganzheit. 
So wird das Kreuz wieder neu gefüllt mit dem. was es ur-
sprünglich war:ein Sinnbild für lebensspendende Kraft, für 
die Urquelle des Lebens, die für uns Erlösung aus der Ge-
spaltenheit bedeuten kann. 
Ein weitererAspekt, der mir wichtig geworden ist: mein eige-
nes Kreuz. Nicht dasjenige, welches mir aufgeladen wird. 
sondern das Kreuz, das ich selbst bin: wenn ich die Arme aus-
breite und aufrecht stehe, bildet mein Körper ein Kreuz. 
Gleichzeitig ist dies eine Haltung, die mich öffnet und die 
mich dadurch verletzlich macht, Ich stehe mit offenen Armen 
da, ich liefere mich ein Stück weit aus. ich baue Schutzmau-
ern' ab, Es ist eine Haltung der Liebe, des <mich öffnen>, 
<mich hingeben> —und: vom schutzlos sein .Verletzungen und 
dem Leiden daran nicht ausweichen. 
So ' 'stehe ich diesen Jesus, der nicht bereit war. Mauern 

cen, um sich selbst zu schützen. sondern seine Arme 
öffeete geöffnet hielt, auch wenn es ihn sein Leben ko-
stete. 

zu ertragen, was wir sind. Es bedeutet, 
1 . ......... und auch die Freude dessen, was lieben heisst, 

au euhaucn. (1) So schreibt es Carter Heyward. Und Khalil 
Gib!..'  >Lirückt das Zusammen-gehen von Liebe und Leiden 
in einem Gedicht so aus: 

«Wenn die Liebe dir winkt, folge ihr, 
sind ihre Wege auch schwer und steil. 
Und wenn ihre Flügel dich umhüllen, 
gib dich ihr hin. 
Auch wenn das unterm Gefieder versteckte 
Schwert dich verwunden kann. 
Und wenn sie zu dir spricht, glaube an sie, 
auch wenn ihre Stimme deine Träume zerschmettern kann 
wie der Nordwind den Garten verwüstet. 
Denn so, wie die Liebe dich krönt. 
kreuzigt sie dich. 
So wie sie emporsteigt zu deinen Höhen und die 
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zartesten Zweige liebkost, die in der Sonne 
zittern, steigt sie herab zu deinen Wurzeln 
und erschüttert sie in ihrer Erdgebundenheit. 
Wie Korngarben sammelt sie dich um sich. 
Sie drischt dich, um dich von deiner 
Spreu zu befreien. 
Sie mahlt dich, bis du weiss bist. 
Sie knetet dich. bis du geschmeidig bist; 
Und dann weiht sie dich ihrem heiligen Feuer, 
damit du heiliges Brot wirst 
für Gottes heiliges Mahl. 
All dies wird die Liebe mit dir machen, 
damit du die Geheimnisse deines Herzens 
kennenlernst und in diesem Wissen 
ein Teil vom Herzen des Lebens wirst.» (2) 

Die Arme öffnen und mich dem Leben, der Liebe hingeben, 
bedeutet nicht: mich selbst aufgeben oder mich zum Opfer 
machen lassen. Aber es heisst immer wieder: loslassen. - Mit 
offenen Armen kann ich nichts festhalten! - 
Loslassen von Momenten, die so schön sind, dass ich sie am 
liebsten verewigen möchte. Loslassen von Ideen, Plänen und 
Vorstellungen, die ich mir mache und die sich meistens nicht 
so erfüllen, wie ich es geplant habe. Es heisst auch: loslassen 
von Menschen, die ich liebe und die ich für mich behalten 
möchte. Das kann wehtun und auch bedrohlich sein: was, 
wenn meine Arme leer bleiben...? 

INSETTT 

Wüste 

Kein Weg in der Wüste 
Keine Strasse in der Steppe 
Keine Rauchsäule am Tag 
Kein Feuer in der Nacht 
Kein Manna im Tau 
Keine Wachteln vom Himmel 
Kein Wasser aus dem Felsen 
Kein Schutz vor den Feinden 
Keine Krankheit geheilt 
Keine Träne getrocknet 
Keine Trauer getröstet 

so leben wir 
Schwestern 
in Freiheit 

Christel Voss-Goldstein 

Aus: Abel, wo ist deine Schwester? Frauenfragen. Frauengebete, Hrsg. 
von Christel Voss-Goldstein, Patmos Verlag, Düsseldorf 1987 

"1 

Freiheit 
wenn sie dich zwingen 
ihr Leben zu leben 

vorgeschriebene Gebete 
zu lallen 
an den Götzen eines Namens 

Das befohlene Glück 
sag Amen 
oder nimm Abschied 

Die bestellten Worte 
ich bin frei 

Rose Ausländer 

Heidi Widmer 

Loslassen heisst: immer wieder sterben, immer wieder Altes 
ablegen, damit Neues daraus entstehen kann. Da liegen Le-
ben undTod, Sterben und Wiederaufstehen sehr nahe beiein-
ander: es ist wie mit dem Samenkorn (Joh. 12,24), das in die 
Erde muss, ins Dunkel, in die Tiefe, das seine alte Hülle los-
lassen muss, damit ein Keimling daraus wachsen kann. 
Loslassen heisst auch: einmal alles gehen lassen können - 
und daran glauben, dass sich Arme öffnen werden, die grös-
ser und weicher sind als Menschenarme. 
Das ist der Aspekt des Kreuzes, der mich am tiefsten trifft 
und an dem ich wohl mein ganzes Leben lang immer wieder 
arbeiten muss. 

Ruth Steinmann 

1 Carter Heyward, « Und sie rührte sein Kleid an», Kreuz Verlag, Stutt-
gart 1986 

2 Khalil Gibran, «Der Prophet», Walter Verlag, Oben 1973  

Mit meinem Haar 
näh ich 
die zerrissene Welt 
Loch an Loch 
zusammen 

Ich nähe und nähe 
hab mich schon 
kahlgenäht 

aber die Welt 
platzt an allen 
Nähten 

Rose Ausländer 

aus: Rose Ausländer, Wieder ein Tag aus Glut und Wind. Gcdichte 
7980-82, Fischer Verlag, Frankfurt a.31. 1986. 
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Vor ein paar Jahren wurde in einer New Yorker Kirche ein 
weiblicher Christus am Kreuz installiert. Die Reaktionen fie-
len sehr unterschiedlich aus. Die einen waren schockiert, die 
anderen begeistert, der Weihbischof der Episkopalkirche von 
New York schliesslich interpretierte das Ganze als Entweihung 
eines religiösen Symbols. Und wir? Was fangen wir an mit ei-
ner Gekreuzigten? Sicher ist, dass sich mit der Weiblichkeit des 
Gekreuzigten auch die Inhalte - die damit verknüpften Bot-
schaften - ändern. Wie und weshalb das geschieht, dieser 
Frage möchten wir in den folgenden kurzen Texten zumindest 
bruchstückhaft nachzugehen versuchen. 

Eine Christa am Kreuz? Eine gekreuzigte Frau? Begeistert 
mich das? Schockiert mich das? Ich bin mir nicht ganz so si-
cher. Irritation wäre für's erste wohl der angemessenste Be-
griff. Irritation ob der Störung meiner Wahrnehmungserwar-
tung, Irritation aber vor allem ob der dadurch entstandenen 
Verschiebung des Inhaltes. 
Die gekreuzigte Frau ist nicht das «Gegenstück» zum gekreu-
zigten Jesus, kann es nie sein. Dieser bleibt, ungeachtet sei-
ner symbolischen Verdichtung, eine historische Gestalt. Jene 
besitzt keinerlei spezifischen geschichtlichen Ort, ist ohne 
Namen, ist der religiös nicht gedeutete Tod. Die Frau am 
Kreuz besagt: die Realität des Verrates, der Folter und des 
Mordes ist eine Realität auch der Frauen. Es gibt ihn nicht, 
den geschichtlichen Schonraum, nicht für sie und nicht für 
ihre Kinder. Das Kreuz ist allen bereitet. Die Frau am Kreuz 
ist ein Stück Richtigstellung, ein Stück Vergegenwärtigung 
des Leidens der Frauen. 
Die Frau am Kreuz besagt jedoch nicht: dies ist die Tochter 
Gottes, dies ist unsere Erlöserin, gestorben, damit wir leben. 
All die Deutungsmuster Jesu - Messias, Sohn Gottes, neuer 
Adam, Menschensohn - sie knüpfen sich an eine konkrete ge-
schichtliche Figur, nicht an eine mythologische. Sie sind nicht 
unbedacht übertragbar, es sei denn, man hielte sich lieber an 
die symbolische, denn an die historische Gestalt. Nun passt 
ein weiblicher Christus nicht nur nicht auf einen männlichen 
Jesus, sie passt wohl auch nicht zur welterlösenden Dimen-
sion des verkündeten Christus. Diese welterlösende Dimen-
sion - sofern sie uns überhaupt wünschenswert erschiene - 
liesse man ihr nicht, man könnte sie noch so lange an Kreuze 
hängen. Was man einer Christa vielleicht zugestände, wäre, 
dass sie verdeutlicht, dass das Leiden, das Geopfert werden 
auch ein weibliches Gesicht trägt; aber das ist so oder so eine 
säkulare Deutung des Kreuzes. Denn es leidet hier ja der 
menschgewordene göttliche Sohn. Sicher, Gott hat viele 
Töchter, aber «wesenseins mit dem Vater», das ist keine. Das 
rennen wir auch mit einer Christa nicht ein, dieses festge-
fügte Glaubens-Haus. Eine weibliche Gekreuzigte, das 
hiesse wohl Opfer, vielleicht Stellvertretung, sicherlich Lei-
den, aber es hiesse nicht: Christus könnte ebensogut eine 
Christa, der menschgewordene Sohn ebensogut eine mensch-
gewordene Tochter Gottes sein. Man liesse uns sein Vorher, 
sein Sohn-Gottes-Sein, und sein Nachher, seine Auferste-
hung, nicht. Man liesse uns nur den Zwischenraum, aber den 
kennen wir schon. Was wir noch zu wenig kennen, das ist die 
Auferstehung, sind Symbole für das dem Tod abgezwungene 
Leben, für Neuanfänge und eine Kraft, die unsere immer-
müde Hoffnung zu nähren vermag. Wir sollten vielleicht auf-
hören, das Bekannte durchzuprobieren mit vertauschtem 
Geschlecht, da haftet vieles zu schwer. Besser, aber nicht we-
niger schwer wäre, wir würden unsere Phantasie und Lebens-
begabung dazu verwenden, gemeinsam nach Symbolen der 
Auferstehung zu suchen, nach Symbolen jenseits der Gren-
zen des Geschlechts. 

Silvia Bernet-Strahm 

....' ... 
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Edwina Sandys schuf diese Bronceskulptur 1975 in New York. 
Die Künstlerin sagt, dass sie nicht weiss, weshalb sie diese 
«Christa» geschaffen hatte. Es kam einfach über sie. Sie ver-
steht Christa als einen <weiblichen Christus>, welche die Opfe-
rung von Frauen verkörpert, wie Christus als Opfer für die 
Menschheit verstanden wird 

« ... geschlagen, vergewaltigt, verkauft, 
erniedrigt.» 
(Bärbel von Wartenberg-Potter) 

Das Kreuz - ein Symbol für unsere Lebenswirklichkeiten? 
Vielleicht vermögen wir im Gestrüpp der versüssten Opfer-
ideologien, mit der wir das Kreuz sofort in Verbindung brin-
gen, diesem Symbol des Schweren, des «Scheiterns trotz vie-
len Versuchen», dem Zeichen der Unfreiwilligkeit. des Ge-
drücktwerdens dennoch und wieder etwas abzugewinnen, 
und sei es zunächst nur das kopfschüttelnde Staunen über die 
Tatsache, dass sehr viele Frauen das Kreuz (als Rosenkranz) 
Tag für Tag durch die geschundenen Finger perlen lassen, 
dass sehr viele Frauen ihr Alltagsleid, das ihnen kaum der 
Rede wert scheint, im Gebet dem Gekreuzigten anver-
trauen, sich mit seinen Qualen solidarisieren und vielleicht 
dadurch erleichtern. 
Aber dem Symbol Kreuz ist mehr abzugewinnen als unser 
Kopfschütteln, mehr als unsere Ablehnung eines masochisti- 
schen Gottes und der Verherrlichung des Leidens allgemein. 



Das Kreuz auf sich nehmen - mit dem Kreuz rechnen - kann 
das nicht heissen, einen Weg des Lebens einzuschlagen, oder 
schlicht: ihn gehen, der uns alltäglich spüren lässt, wie mäch-
tig die Resignation, Depression, das Aufgeben sind und trotz-
dem, manchmal leichtlachend, manchmal mit Zähneknir-
schen und Tränen in den Augen an diesem Weg festzuhalten. 
Wie nah kann kämpfenden Frauen - fern frommer Kreuzes-
verehrung - das Symbol Kreuz kommen im alltäglichen bana-
len Ringen um Leben, Verstehen, Würde und im Scheitern 
daran. 
Da ist z.B. die Erfahrung, die wir mit unseren Körpern ma-
chen: massgeschaffene Objekte müssen wir sein, angestarrt 
und taxiert an Brust und Po und überall (bis wir uns selbst so 
sehen lernen). Männerblicke heften uns ans Kreuz. Unser 
Frausein, fällt es aus der <Rolle>, wird auf Schritt undTritt mit 
Dornen gekrönt. «Können Sie überhaupt rechnen?», fragt 
der 15jährige Schüler die 30jährige Mathe-Lehrerin. «Wir 
sind gegen Messdienerinnen», meinen 13-18jährige Jungs... 
Verhöhnt, verlacht, verspottet von Exponenten der Männer-
welt für was für Banalitäten,  die es nicht sind. Pervertiert als 
bewunderte Heilige. Stars, gierig behandelt als Fleisch-
Stücke, als Un-Existenzen, nicht ernstgenommen und ge-
kreuzigt für unsere Utopien von Schwesterlichkeit, bemitlei-
det und getötet für unsere Wünsche nach Eigenständigkeit, 
gegeisselt und ausgegrenzt für unsere Intelligenz und unsere 
Sicht der Geschichte, ins Gesicht geschlagen für unsere Un-
bescheidenheit, unseren erwachenden Stolz. 
Wir werden noch viele Male fallen unter den Kreuzen. Wir 
raffen uns immer wieder auf, stehen auf, deshalb, weil je-
mand am Weg steht, der uns das Kreuz abnimmt, weil jemand 
steht, die uns den Schweiss des Alltags von der Stirn wischt, 
weil Frauen am Weg warten, die mitweinen und mitschwitzen 
und die wissen, dass wir fallen, weil wir Frauen sind und nicht 
deshalb, weil wir eine für die bestehende Gesellschaft unhalt-
bare Position vertreten (wie Jesus). Und sie bleiben stehen 
am Wegrand als Solidarische, als solche, die den Kreuzweg 
aus eigenem Erfahren kennen, und als solche, die ahnen, 
dass mitschwitzen und mitweinen schon ein Stück Erleichte-
rung sein kann » und sie werden dasein, uns im Auferste-
hungsgarten am frühen Morgen zu begrüssen. 
Das Kreuz - ein Symbol für unsere Lebenswirklichkeit? 

Monika Hungerbühler 

Ich bin eine Frau, an date  

genagelt 

Gedanken einer Hindu-Braut 

Ich bin eine Frau, 
Dazu verurteilt 
Das zweite Geschlecht zu sein, 
Nicht nur ein Leben lang. 
Sondern sieben Leben lang. 
- So steht es geschrieben in den hinduistischen Schriften. 

So muss ich also warten 
Und muss geduldig sein: 
Nicht nur ein Leben lang. 
Sondern sieben Leben lang; 
Bis der Fluch aufgehoben wird 
Und ich Erfüllung erlange. 
Vollständiges Menschsein. 
- So steht es geschrieben in den hinduistischen Schriften. 

Bis dahin muss ich lernen, 
Diesen meinen Frauenkörper zu ertragen, 
Durch seine Kreisläufe von Schmerz und Müdigkeit. 
Ich muss es lernen mit Aufmerksamkeit, 
Diesen meinen Frauenkörper zu pflegen 
Um den Mann zu umwerben, 
Wie es die Götter wollen. 
- So steht es geschrieben in den hinduistischen Schriften. 

Ich muss lernen, 
Zu warten und Geduld zu üben, 
Bis er vorbeikommt 
Zur vorherbestimmten Zeit, 
Um seinen rechtmässigen Besitz in Anspruch zu nehmen, 
Diesen meinen Frauenkörper. 
- So steht es geschrieben in den hinduistischen Schriften. 

Dieser Mann - 
Mein zukünftiger Herr und Meister—, 
Habe ich ihn je zuvor gesehen? 
Kenn ich ihn? 
—Was hätte das schon zu bedeuten? 
Ist das etwa notwendig? 
Heirat hat weder mit gegenseitiger Übereinstimmung zu tun 
Noch mit Zuneigung, 
Aber mit zwei Familien. 
- So steht es geschrieben in den hinduistischen Schriften... 

Die einzige Aufgabe einer Frau ist es, 
Zu warten und Geduld zu üben, 
Bis sich das Schicksal ins Nichts auflöst - Nirvana. 
Ich als Frau 
Bin eingebunden in die Familie 
Und den Schoss der hinduistischen Kultur, 
MeineTugend beschützend 
Zum Nutzen dieses einen Mannes - 
Meines zukünftigen Herrn und Meisters. 

Ich als Frau 
Bin bedeckt von Kopf bis Fuss 
Mit dem elterlichen Reichtum und Schmuck, 
Um diesen einen Mann zu verführen - 
Meinen einzigen Wohltäter. 

Ich als Frau 
Folge meinem Meister 
Rund um das heilige Feuer herum, 
Sieben Mal. - 
Mein unvollständiges Dasein 
Wird mit dem seinen verbunden, 
Um Vollständigkeit zu erlangen, 
Nicht nur ein Leben lang, 
Sondern sieben Leben lang. 
- So steht es geschrieben in den hinduistischen Schriften 

Durch denTränenschleier 
Spüre ich mein Herz 
In Flammen aufgehen, 
Alle geheimen Wünsche und Bedürfnisse 
Verschlingend. 

Ich als Frau 
Werde enteignet, 
Enteignet meines Namens, meiner Familie, meiner Erbschal 
Ich vergiesse mein Dasein über dem heiligen Wasser, 
Ich werde zerstört, Blut strömt aus mir heraus. 
Alles, was ich einst war, 
Alles, was ich bin, 
Lebt nur noch fort 
Zu Diensten 
Dieses einzigen Mannes - 
Meines Gatten, meines Gottes. 
Diese Armreifen - 



Sie sind meine Handschellen auf Lebzeiten; 
Diese Halskette 
Sie ist meine Todesschlinge. 
Geschmückt und dressiert, 
Betrete ich das Brautgemach - 
Fortan mein Gefängnis, 
Nicht nur ein Leben lang, 
Sondern sieben Leben lang; 
- So steht es geschrieben in den hinduistischen Schriften. 
Mein Verbrechen? Als Frau geboren zu sein. 

Ich muss jetzt lernen, 
Meinen Frauenkörper zu verschönern, 
Mit Sorgfalt und Hingabe; 
Ihn zu schützen des Nachts 
Vor herumstreifendenWölfen, 
Seine Reize im Dunkeln zu entblössen 
Zur Freude und zum Genuss 
Dieses einen Mannes - 
Meines rechtmässigen Eigentümers. 

Erlernen muss ich auch 
Die Vielfalt der kulinarischen Genüsse, 
Die Spezialitäten des Kamasutra, 
Zur Wonne und zum Wohlbehagen 
Dieses einzigen Mannes, 
Meines privilegierten Gatten und Partners. 
Denn wahrlich, 
Der Platz einer jeden Frau 
Ist in der Küche bei Tage 
Und in des Mannes Bett bei Nacht, 
Verkündigen die ewigen Besserwisser. 

Aber wie steht es um mich, mein «Selbst», meine Interessen? 
Wie wagst du nur derartige Gedanken, 
Du Frauenhirn? 
Das Interesse deines Frauenherzens 
Muss auf das Glück des Mannes gerichtet sein, 
Erwidern die allwissenden Alten. 

Wo aber bleibt meine Belohnung? 
Warum? Du bekommst doch Schutz und Sicherheit 
Der vier Wände, <zu Hause> genannt; 
Was sonst kann eine Frau erwarten? 

Ich als Frau sehne mich im geheimen 
Nach der Freiheit einer Hure im Bazar, 
Die auswählen kann aus einer Vielfalt 
Und das Recht hat, Unwürdige abzulehnen, 
Im Gegensatz zu mir, einer Ein-Mann-Mätresse, 
Einer preisgekrönten Marionette, 
Die nach des Meisters Hand zu tanzen hat, 
Ein gebändigtesTier, 
Des Meisters Peitsche gehorchend. 
Ich bin eine Frau, 
An das Manneskreuz genagelt, 
Um zu büssen 
Den Fluch der Weiblichkeit. 

Warum nur, warum dieser kämpferische Geist in mir, 
In meinem geleerten Frauenkörper? 
In der Dämmerung der Morgenröte 
Dieser ruhelose Geist aufersteht, 
Die gestutzten Flügel aufgeregt schlagend 
Gegen die Fesseln der Knechtschaft. 

Kusum Gokern 

Mit freundlicher Genehmigung entnommen aus: Schreiner/Skrodzki 
(Hrsg.), Frauen in der Dritten Welt, Hammer, Wuppertal 1986. 

Die Faszhiition der Kurst 
zu leiden 

Noch gut erinnere ich mich der Inbrunst, mit welcher ich in 
der Karwoche Lieder wie «0 Haupt voll Blut und Wunden» 
gesungen und mich mit der Stimmung von Traurigkeit und 
Düsterkeit in der mit violetten und schwarzen Tüchern ver-
hängten Kirche vollgesogen habe wie uin Schwamm. Die 
süsse Schwere und tiefe Trauer Bachscher Passionen rührt 
mich an, und ich meine,Tränen, Leid und Verlust zu hören in 
der Aufforderung «Kommt ihr Töchter, helft mir klagen». 
Noch heute stehe ich seltsam fasziniert vor Darstellungen wie 
jener des von Pfeilen durchbohrten Heiligen Sebastian, abge-
klärt und von einem überirdischen Glanz beleuchtet, bin be-
troffen vom in sich selbst abgeschlossenen und versteinerten 
Schmerz der Pietä, noch immer kann mich eine Art Schauder 
gemischt aus Abscheu und ungläubiger Verehrung überlau-
fen, wenn mir die HeiligeAgatha, jung und wunderschön, die 
abgeschnittenen Brüste wie auf einemTablett vor sich hertra-
gend, in einem funkelnden und schillernden Glasfenster ent-
gegentritt. 
Sicherlich ist diese Faszination erklärbar durch die Aus-
druckskraft dieser künstlerischen Verarbeitungen. Aber in 
letzter Zeit ist mir zunehmend bewusst geworden, wieviele 
Tode in der christlichen Kunst gestorben werden und wie-
viele Tränen vergossen, wieviele mit grosser Liebe zum De 
tail gestaltete Märtyrerinnen unsere Kirchen bevölkern - in 
Geschichten und Bildern dokumentiertes, immer wieder er-
zähltcz (gezähltes) und ausgeschmücktes Leiden, durch die 
Nähe zum Himmel und zum Leiden Christi geadelt, kunst-
voll traurig und meist wunderschön. Und genau das er-
schreckt mich, denn es stimmt nicht. Leiden ist weder schön 
noch wird das tägliche Weinen, Trauern und Sterben, das all-
tägliche zerstörte oder auch nur verpasste Leben gezählt. 'Was 
an Toden täglich durch die Tagesschau flimmert, ist schreck-
lich, ein Krieg ist nicht ästhetisch nur mörderisch. Weinende 
und schreiende Menschen sind nur in Filmen schön. Verge-
waltigung und Ausbeutung von Frauen hat nichts zu tun mit 
Erotik, sondern ist Ausdruck der brutalsten Seite patriarcha-
ler Macht. Folterungen hinterlassen an und in Menschen 
kaum auslöschbare Spuren der Zerstörung. Durch die ge-
samte abendländische Kunst zieht sich die Tendenz, Leiden 
zu ästhetisieren, Brutalität, Schrecken und Zerstörung hinter 
der Schönheit der Darstellung sozusagen zum Verschwinden 
zu bringen. Auch moderne Beispiele gibt es unzählige. Ge-
rade der Film bietet neue Möglichkeiten, Gewalt und Leiden 
kunstvoll zu zelebrieren. (Z.B. «1900» von Bertolucci, «So-
dom» von Pasolini oder «Apocalypse now» von Coppola, und 
vermischt mit Erotik bzw. sexueller Gewalt: «J2histoire d'O», 
«Der Exorzist»). Es ist mir nicht klar, was diese Art von Verar-
beitung von Aggression und Leid, von Macht und Ohnmacht 
auslöst - Sensibilisierung oder Abstumpfung, Abscheu oder 
Faszination? Oder ist es ganz einfach nur der künstlerische 
Beitrag an die Gewöhnung. Leiden aus zweiter Hand, wohl 
anrührend, aber in seiner Schönheit doch so distanziert, dass 
Widerstand unmöglich - unnötig? - ist. 

Carmen Jud 
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BUCHHIN'  

Neuerscheinungen 

Aids?. Berichte von Frauen, Broschüre des Fördervereins 
Frauenambulatorium Zürich, Eigenverlag, Zürich 1988. 
Fr5- 
Eine Stellungnahme und Auseinandersetzung mit Aids 'us 
der Sicht der Frauen 

Frauenbefreiung und Kirche, Darstellung. Analysen. 
mentation. Hrsg. von Wolfgang Beinert. Mit Beiträee 
Wolfgang Beinert, Herlinde Pissarek-Hudelist, !. 

Zwack, Verlag Friedrich Pustet, Regensburg 1987. Fr. ü 
Umfassende Ubersicht über Geschichte und Stand der 
enemanzipation innerhalb der einzelnen christliche k  

eben. Stellungnahmen von Kirchenführern aller gen;: : 
christlichen Konfessionen vom Ausgang des letzten Jahrhun 
derts bis 1987. 

Elaine 1agels, Versuchung durch Erkenntnis. Die gnostischen 
Evangelien, Suhrkamp, Frankfurt 1987, Fr, 10.—. 
Anhand von Texten, die als häretisch ausgeschieden wurden, 
geht die Autorin der Frage nach, weshalb sich eine bestimmte 
christliche Tradition - die orthodoxe - gegenüber einer Fülle 
von anderen «christlichen» Traditionen in den ersten zwei 
Jahrhunderten hat durchsetzen können. 

J.S.Pobee&B. von Wartenberg-Potter(llg.) Komm, lies mit 

BiIdiu. /;v is: .'s dem £itW 'u k!odejournal<ELASTE meinen Augen. Biblische und theologische Entdeckungen 
von Frauen aus der Dritten Welt, Burckhardthaus-Laetare 
Verlag, OffenbachfM 1987, Fr. 15.70. 
Gedanken zu biblischen Texten und Reflexionen zur Situa-
tion der Frauen in der Kirche von Frauen aus der Dritten 
Welt. 

Dies war doch wirklich 
was Neues unter der Sonne 
fast 2000 Jahre später - 

dass am Kreuz zu hängen 
bequem sein könnte 
und erst noch salonfähig... 

Längsstreifen assortiert zum Längsbalken. 
Querstreifen assortiert zum Querbalken. 
Statt Nägel ein Schmuckkreuzchen. 
Statt Krämpfe ein weiches Gesicht. 
Schlips und Haare fliegend. 
Die Schatten sanft. 

Wie die harten Balken des Kreuzes 
spielerisch wiederholt 
und zugleich gebrochen sind.,. 
Einfühlsam-ästhetisch! 

Ein Gleichnis dafür, wie 
die Härte des Kreuzes verwandelt wird 
durch die Anmut und Weichheit der Frau? 
(als Trost für alle...) 
Die gekreuzigte Göttin, die selbst hier nicht stirbt? 
Auferstehung gleich am Kreuz? 
Die Frau - der neue (schnelle) Gott? 
Gotteslästerung? Blasphemie?Täuschung? 
Oder waren hier Könner am Werk - sowie damals? 

ER ward ausgezogen. 
SIE ward angezogen. 

Lisbeth Zogg-Hohn 

Rosemary R. Ruether, Frauenbilder - Gottesbilder. Feministi-
sche Erfahrungen in religionsgeschichtlichen Texten, GTB 
Siebenstern 490, Gütersloh 1987, Fr. 26.60. 
Eine Sammlung von religionsgeschichtlichenTexten (christli-
chen und ausserchristlichen), die unter verschiedenen The-
men zusammengestellt und mit einer Einleitung der Autorin 
versehen sind. Die Textsammlung soll Frauen ermöglichen, 
auch in patriarchalen Texten bruchstückhaft unsere Erfah-
rungen als Frauen aufzuspüren. 

Luise Schottroff, Bärbel v. Wartenberg-Potter, Dorothee Sölle, 
Das Kreuz - Baum des Lebens, Kreuz-Verlag, Stuttgart 1987, 
Fr. 10.80. 
Feierabendmahl-Liturgie sowie Bibelarbeiten der drei Auto-
rinnen anlässlich des 22. Deutschen Evangelischen Kirchen-
tages vom Juni 1987. 

Phyllis Trible, Mein Gott, warum hast du mich vergessen! 
Frauenschicksale im Alten Testament, GTB Siebenstern 491, 
Gütersloh 1987, Fr. 18.50. 
Aus der Perspektive von Frauen wird die vergessene Ge-
schichte von vier Frauengestalten aus dem alten Israel neu 
zur Sprache gebracht. 

Kaari Utrio, Evas Töchter. Die weibliche Seite der Geschichte, 
Verlag Rasch und Röhring, Hamburg/Zürich 1987, Fr. 62.60. 
Chronologisch und thematisch gegliedert beschreibt die Au-
torin die Geschichte der Frau und zeigt, welchen Vorurteilen, 
Zwängen und Repressalien Frauen über die Jahrhunderte 
ausgesetzt waren und was Frauen auf der Schattenseite der 
Geschichte trotzdem zu leisten vermochten. 

Kreuzwege. Dokumentation zu einer feministisch-theologi-
schen Tagung vom 23./24. Mai 87 Heimstätte Gwatt. 
3645 Gwatt. 
Das Ziel dieses Tagungsberichtes ist es, Leserinnen dazu zu 
bewegen, neu über die Bedeutung von Kreuz, Kreuzweg und 
Wegkreuzung nachzudenken. 
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Ungehaltene 	 F  
ET1 31i 4 ii!' rnLüi rn 

Am 4. Dezember 1987 erhielt die Pfarrerin Ruth Epting die 
Ehrendoktorwürde (Doktorin? oder evtl. Doktora?) der Uni-
versität Basel verliehen. Sie war die erste Pfarrerin in der 
Schweiz und setzt sich unermüdlich für eine stärkere Stellung 
der Frauen in der Kirche ein. Ein Beitrag dazu war ihr Engage-
ment für das 1982 gegründete «Ökumenische Forum christli-
cher Frauen in Europa», dessen Ehrenpräsidentin sie ist. 
Die folgende Rede der Theologin Hoch verhallte leider mehr 
oder weniger ungehört in den heiligen Hallen derAlma Mater. 
Das Mikrophon streikte und die «würdigen Herren» der Fa-
kultät waren bereits aufgebrochen. Darum sei sie nun in unse-
rem eigenen Forum, in dem uns keine «würdigen Herren» das 
Wort nehmen können, wiedergegeben. (Red.) 

Sehr geehrte, liebe Festversammlung, liebe Ruth, ich möchte 
in die rosa Festfreude noch einen kleinen violetten Akzent 
setzen. Als ich mit jungen Kolleginnen vor ein paarTagen auf 
dieses Fest zu sprechen kam, da haben wir uns zunächst von 
Herzen gefreut. «Endlich kommt einmal eine Frau zu Ehren 
bei den Theologen»! Aber dann besannen wir uns plötzlich: 
Halt! Was machen wir da eigentlich? Da ist ein rein männli-
ches Gremium, das nach rein männlich wissenschaftlichen 
Kriterien eine Frau begutachtet, prüft und schliesslich für 
würdig befindet, in ihre Reihen aufzusteigen. Und wir ma-
chen ein Jubelfest daraus! Dabei sind wir doch stolz darauf, 
dass wir uns nicht mehr von Männern definieren lassen und 
meinen, männlichen Kriterien genügen zu müssen! Eine warf 
begütigend ein: Es sind schliesslich nicht nur Männer, da ist 
ja auch noch die Alma Mater im Hintergrund! Ja, ereiferte 
sich eine andere, die Alma Mater, die ist wie die Maria in der 
katholischen Hierarchie nur dazu eingesetzt, dass sie diese 
Männergesellschaft behütet und durch ihre Vollkommenheit 
verhindert, dass andere Frauen, die nicht ins Konzept pas-
sen, eindringen... Und wenn nun doch einmal eine eindringt 
oder hereingeholt wird? Dann fällt mir die alte Aula der Bas-
ler Universität ein: ein Prachtsbau, von unten bis oben lük-
kenlos tapeziert mit Dutzenden von Gemälden ehrwürdiger, 
gestrenger Universitätsherren. Alle genau gleich: Goldrah-
men, dunkler Hintergrund, ein Gelehrtenhaupt, manchmal 
mit Perücke, immer im Gelehrtengewand, mit Halskrause, 
Talar, Bäffchen. Und vor allem: die Gesichter sind todernst, 
würdig, steif. Keiner lächelt. Und wenn nun eine Frau da hin-
ein kommt? Wird dann einfach ein Frauengesicht in so ein Ge-
mälde gemalt, und ein Frauenname darunter gesetzt? Dann 
lächelt wenigstens einmal jemand in dieser ehrwürdigen Ge-
sellschaft? Aber wenn das alles ist! Wenn der Rahmen, der 
Hintergrund, der Gelehrtenhabitus bis zuTalar und Bäffchen 
gleich bleibt - was ist dann schon gewonnen? 
Oder— könnte es sein, dass die würdigen Fakultätsherren sich 
mit einer Frau Dr. h.c. so etwas wie ein trojanisches Pferd ein-
gehandelt hätten? Wenn «sie» einmal drin ist in der Männer-
bastion, dann kann sie von innen her etwas aufbrechen und 
verändern? 
Das Bild ist etwas zu kriegerisch und sicher zu hoch gegriffen, 
jedenfalls funktioniert ein trojanisches Pferd nicht mit einer 
Einzelperson, da bräuchte es schon eine ganze Schar. 
Also kehren wir von den «violetten» Fantasien zur Wirklich-
keit zurück und wünschen unserer Frau Dr. h.c., dass was sie 
in Zukunft noch tut und sagt, durch diese Würdigung mehr 
Gewicht erhält in der Öffentlichkeit, 

Dorothee Hoch 

Schweizer Frauen-Kirchen-Fest 

Am 24. Oktober des vergangenen Jahres trafen sich 700 
Frauen in Luzern zum 1. Schweizer-Frauen-Kirchen-Fest. 
Weitere 200 Personen konnten aus organisatorischen und 
Platzgründen nicht am Fest teilnehmen. 
Die mit Frauen gefüllte Lukaskirche - Eröffnung des Festes 
- war ein Bild voll Farbe, Leben, Dichte und Macht. Einer 
Macht, die entsteht, wenn Frauen zusammenkommen. 
Frauen verschiedenenAlters und unterschiedlicher Herkunft 
und Hintergründe: Frauen aus traditionellen Frauenverbän-
den, feministischeTheologinnen, am Randc der Kirche ste-
hende Frauen verschiedener Konfessionen. Der Aufruf von 
Marga Bührig «Wir Frauen sind Kirche gab in seiner Dichte 
die Erfahrungen, die Forderungen und die Utopien der 
Frauen wieder, die dafür kämpfen, die Geschicke der Kirche 
nicht mehr einfach nur den Männern zu überlassen, sondern 
in die eigenen Hände zu nehmen. 
Verschiedene Ateliers boten den Frauen Gelegenheit, sich in 
ein bestimmtesThema einzudenken, einzufühlen und einzu-
reden und ein Netz zu weben zwischen den Frauen. Die litur-
gische Feier zum Abschluss des Festes ist wohl sehr unter -
schiedlich erlebt worden. Die Verwirklichung des Anliegens. 
in dieser Feier eine gemeinsame liturgische Sprache und ge-
meinsame Gesten zu finden, um noch einmal unseren Erfah-
rungen, Enttäuschungen und Hoffnungen Ausdruck zu ge-
ben und über die Verschiedenheit hinweg das uns Verbin-
dende auszudrücken, schien mir nicht gelungen. Die liturgi-
sche Feier zeigte, wie schwierig es ist, eine neue liturgische 
Sprache und neue Symbole zu finden, die Begegnung ermög-
lichen, und vor allem, wie schwierig es ist, von einem priester-
lichen Funktions- und Rollenverständnis Abschied zu neh-
men. Dass dies gerade in dieser Feier nicht oder nur ansatz-
weise gelungen ist, sollte uns hellhörig machen und uns auf 
fordern, unsere Kritik nicht nur gegen Aussen, sondern auch 
gegen Innen genauso grundsätzlich zu formulieren, damit 
das, was wir fordern und zu leben versuchen, dieser Kritik 
standhalten kann. 

Li Hangniner 

Der ökumenische Rat der Kirchen hat im Januar 1987 be-
schlossen, eine «Ökumenische Dekade der Kirchen in Solida-
rität mit den Frauen» auszurufen. Die Dekade versteht sich 
als langfristiger Rahmen für Solidaritätsaktionen mit den 
Frauen. Sie ist ein Zeichen dafür, dass innerhalb der ökume-
nischen Bewegung das Bewusstsein und die Verantwortung 
den Frauen gegenüber wächst und hat etwa folgende Ziele: 
1) Frauen zu ermächtigen, unterdrückende Strukturen in 

der Gesellschaft weltweit, in den einzelnen Ländern und 
Kirchen in Frage zu stellen. 

2) Den wesentlichen Beitrag der Frauen in Kirche und Ge-
meinde anzuerkennen, sowohl durch gleiche Mitverant-
wortung und Entscheidungsgewalt als auch durch Mitge-
staltung derTheologie und des geistigen Lebens. 

3) Vorstellungen und Aktionen der Frauen im i?insatz und 
Ringen für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung bekannt zu machen. 

4) Den Kirchen zu ermöglichen, sich selbst von Rassismus, 
Sexismus und Klassenstrukturen sowie von Lehren und 
Praktiken, die Frauen diskriminieren. zu befreien. 

5) Kirchen zu ermutigen, frauensolidarische Aktionen zu un-
ternehmen. 

Die Dekade soll ein Lernprozess sein, in den Frauen und 
Männer ihre Erfahrungen und ihr Wissen einbringen, um für 
mehr Gerechtigkeit für Frauen zu arbeiten. hat doch die Un-
terdrückung und Marginalisierung von Frauen weltweit trotz 
aller Bemühungen nicht ab- sondern zugenommen. 
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Anknüpfend an die Tatsache, dass Frauen die ersten Zeugin-
nen der Auferstehung waren, ihr Zeugnis aber von den Kir-
chenmännern nicht anerkannt wurde, soll die Dekade an 
Ostern 1988 ausgerufen werden. Deshalb sollen Frauen, wo 
immer möglich, die Ostergottesdienste gestalten. Materia-
lien dazu können bestellt werden (1). 
Soweit folgte diese Darstellung einer deutschen Ubersetzung 
des Hefts «Ökumenische Dekade Solidarität mit den Frauen 
1988-1998». Es sei jedoch noch eine Bemerkung erlaubt. 
Mannigfaltige Erfahrungen .  von frauenbewegten Frauen ha-
ben gezeigt, dass Frauenaktivitäten immer wieder verein-
nahmt werden, um Männerprojekte attraktiver und ganzheit-
licher zu machen. Hüten wir uns davor und fordern wir un-
missverständlich das Ziel ein: «Kirchen in Solidarität mit den 
Frauen» und nicht umgekehrt. Die (Oster-) Erfahrungen von 
Frauen werden nicht nur das äussere Bild der Kirchen verän-
dern, sondern neue Blüten tragen, verdorrte, verdrängte, 
ausgerissene wieder zum Blühen bringen und die Kirchen ra-
dikal (von den Wurzeln her) verändern. 

Carmen Jud 

1) Oek. Rat der Kirchen, Abt. Frau in Kirche und Gesellschaft, 
Postfach 66, 1211 Genf 20 und 
Rosmarie Müller, Gmünden 14, 3457 Wasen.  

Archiv zu feministischer Theologie 

Das in Kassel im Aufbau begriffene Archiv für feministisch-
theologische Arbeiten hat die Aufgabe, die grösstenteils ver-
streuten und schwer zugänglichen feministisch-befreiungs-
theologischen Bibelauslegungen, die entsprechende Grund-
lagen- und Sekundärliteratur sowie auch «graue» Literatur 
(Broschüren, unveröffentlichte Examens- und Seminararbei-
ten) zu sammeln, nach Bibelstellen und Schlagwörtern zu er-
schliessen und die Sammlung öffentlich zugänglich zu ma-
chen. 
Deshalb die Bitte um Zusendung folgender Materialien: 
- unveröffentlichte wissenschaftliche Arbeiten (Examens-

und Seminararbeiten, Referate) 
- Materialien aus der Öffentlichkeitsarbeit (Flugblätter, Pro-

tokolle ‚ Thesenpapiere, Zeitungsartikel) 
- Einladungen, Programme, Literaturlisten feministisch-

theologischer Veranstaltungen. 
Hilfreich wäre zudem ein Kommentar zu Entstehungszeit. Si-
tuation und nachfolgender Entwicklung. 	- 
Adresse: Gesamthochschule Kassel, Fachbereich 1, 
Postfach 10 13 80, D-3500 Kassel. 

«Wir widerstehen. ‚ . » 

Theologinnenprotest am Dies academicus der theologischen 
Fakultät Luzern. 

Die römische Bischofssynode zur Stellung der Laien in der 
Kirche ging im Oktober zu Ende und brachte grosse Enttäu-
schung. Diese erneute Absage an die Laien und insbesondere 
an uns Frauen wollten wir Frauen von der Frauengruppe der 
Theologischen Fakultät Luzern nicht mehr einfach schwei-
gend hinnehmen. An der feierlichen Eröffnung des Studien-
jahres, am Dies academicus (11.11.87) blieben wir, gemein-
sam mit Frauen aus der Stadt Luzern, während des Festgot-
tesdienstes in den hintersten Bänken der Jesuitenkirche ste-
hen, um deutlich zu zeigen, welcher Platz uns noch heute von 
der offiziellen Kirche zugewiesen wird und um unserer Be-
troffenheit und Enttäuschung darüber Ausdruck zu geben. 
Dazu verlasen wir vor der Eröffnung des Gottesdienstes un-
sere Erklärung, um den Anwesenden unser Anliegen und un-
ser Zeichen verständlich zu machen; ein Zeichen, das auch 
von unserer Hoffnung zeugt, die es uns ermöglicht zu wider-
stehen, statt schweigend die Kirche zu verlassen. 

Für die Frauengruppe 
Katharina Schmocker 

Protestbriefaktion des Schweizerischen 
Katholischen Frauenbundes 

Tief enttäuscht von den Ergebnissen der römischen Bischofs-
synode 1987 «Die Berufung und Sendung der Laien in Kirche 
und Welt» äussert der SKF seine Besorgnis in einer Unter-
schriftenaktion. Gleichberechtigung dürfe sich nicht auf Fa-
milie, Gesellschaft und Staat beschränken, sondern die Kir-
che müsste ihren Äusserungen zur Anerkennung von Würde 
und Rechten der Frauen auch Taten folgen lassen. 
Die Aktion dauert noch bis 20. März. Unterschriftenbogen 
können bestellt werden beim Schweizerischen Katholischen 
Frauenbund, Burgerstrasse 17, Postfach 260, 6003 Luzern 
(041/234936). 

Englisch-Kurse für Frauen 

April bis September; 3-Wochenkurse in Canterbury, Eng-
land; Vorkenntnisse: mittel bis fortgeschritten. Anregendes 
Sprachprogramm, Workshops zu Frauenthemen, Austausch 
und Begegnung mit Frauen aus anderen Ländern, Freizeit-
Aktivitäten und Frauen-Veranstaltungen, Unterstützendes 
Lern-Umfeld, Unterkunft bei sympathischen Frauen. 

Informationsbroschüre, Auskünfte, Anmeldeformulare bei: 
APHRA, 21 Monastery Street, Canterbury, Kent, England, oder bei: 
Reni Huber, Zeppelinstrasse 69, 8057 Zürich (01 /3632868) 

Lesbengeschichte 

Im Anschluss an die Lesben/Schwulentagung vom Mai 87 in 
Boldern hat die Arbeitsgruppe «Lesbengeschichte» folgendes 
Konzept erarbeitet. 

Aufgrund von Ilse Kokula's Einführungsreferat beschloss un-
sere Gruppe, Lesbengeschichte nicht weiter zurückzuverfol-
gen, sondern sie fortzuführen. Nach wie vor gehören Lesben 
zu den unterdrückten Randgruppen unserer Gesellschaft, 
und die im Gesetz verankerte Gleichberechtigung aller Men-
schen bezieht sich noch immer nicht auf Lesben. (Wir gehö-
ren wohl nicht zu den Menschen?) Aus Ilse's Referat konnten 
wir entnehmen, dass überall dort, wo sich Lesben zusammen-
taten und Forderungen stellten, diese letztlich auch erfüllt 
wurden. Auf dieser Erfahrung aufbauend, haben wir folgen-
den Forderungskatalog erarbeitet: 

1) Anerkennung der Lebensgemeinschaften von Lesben/ 
Gleichwertung und Gleichberechtigung wie Hetero-
Ehen: Steuern/Versicherungsrecht, Wohnrecht, Adop-
tivrecht, Erbrecht ‚Vollmacht bei Krankheiten, Besuchs-
recht im Gefängnis, Anerkennung bei sämtlichen offi-
ziellen Stellen (Swissair/SBB etc.), Aufenthaltsbewilli-
gung/Bürgerrecht, Pensionsberechtigung/AHV, Aussa-
geverweigerungsrecht vor Gericht, Kinderzulage erhö-
hen, dafür Familienzulage abschaffen. 

2) In allen Sozialberatungsstellen soll qualifiziertes Perso- 
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nal für Lesbenfragen da sein, möglichst selbstbetroffen. 
3) Unterstützung von Projekten, die Informationen von 

Lesben herstellen für Ausbildung/Weiterbildung für 
Menschen in erzicherischen, beratenden und juristi-
schen Berufen. Kirche! 

4) Staatlich bezahlte oder zumindest subventionierte Les-
benberatungsstelle, Lesbentelefon 

5) Staatliche Unterstützung einer Stelle/Büro, die Infos 
von Lesben/Frauen sammelt und herausgibt. 

6) Gleicher Lohn für gleichwertige Arbeit, resp. Neuein-
schätzung der Arbeit von Frauen, 

7) Schulmaterial/Sexualkunde-Unterricht, d.h. Abschaf-
fung des Negativbildes, Beispiele lesbischer Lebens-
weise, Beispiele aus lesbischer Literatur. 

8) Im Scheidungsfalle in Bezug auf das Sorgerecht darf die 
lesbische Identität nicht gewichtet werden. 

9) Förderung des Kommunikationsnetzes für Lesben (öf-
fentliche Räume, Zeitschriften etc.). 

10) Beiträge für Ausstellungen, kulturelle Anlässe. 
11) Gründung eines lesbischen Dachverbandes, staatliche 

Finanzierung eines Büros einer Arbeitsstelle. 
12) Lesbenforschungsstellen an den Unis (Arbeitsplätze, 

Mütter, Literatur). 
13) Diskriminierung der Frauen, insbesondere der Lesben 

aufheben in der Kirche. 
Jeder dieser Punkte ist in einigen europäischen Ländern be-
reits verwirklicht. (z.B. Schweden, Norwegen, Niederlande 
—Bezugsquelle: Ilse Kokula) 
Frauen, die Lust haben, sich mit uns für diese Forderungen 
zu engagieren, melden sich bei: 
LOT, c/o HOT, Lesbengeschichte, Postfach 355, 
8500 Frauenfeld. 
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Zwecks Gründung einer Stelle für Lesben mit Beratungs-
und Informationsangebot, sammeln wir die Adressen von al-
len lesbischen Frauen der deutschsprachigen Schweiz, von 
Lesben aus den verschiedensten Wirkungsbereichen. Dieses 
Kontaktnetz soll uns ermöglichen, gezielter Veränderungen 
(Identität, Diskriminierung) in der Offentlichkeit zu erwir-
ken. Schickt uns bitte eure Adressen, mit einem Vermerk eu-
resTätigkeitsfeldes an «Radix», aktive feministische Lesbcn. 
8374 Dussnang. Eure Adressen werden absolut vertraulich 
gehandhabt! 

Veranstaltungshinweise 

FRAUEN FEIERN IM FHAUMÜNSTER 
Frauengruppen gestalten Gottesdienste für alle. 
3.4., 24,4., 29.5,, 26.6,, 28.8., 25.9., 20h, Fraumünster, Zü-
rich, ab 18h mitgebrachtes Essen teilen. 

FRAUEN STAMMTISCH 
Gespräch und Begegnung jeden letzten Donnerstag im Mo-
nat ab 18h, Boldernhaus, Voltastrasse 27. 8044 Zürich, 
01/47 73 61 

FRAUENROLLEN FRÜHER UND HEUTE 
Seminar über die verborgene Geschichte der Frauen mit den 
Historikerinnen Monica Blöcker und Heidi Witzig. 
8., 15., 22.3., 2022h, Institut für ganzheitlich-feministische 
Pädagogik und Psychologie (1FF), 
Postfach 2, 9011 St. Gallen 

FRAUENKIRCHE - NETZWERK - ORDEN 
2. Nachdenktag zu Themenkreisen wie Frauengruppen. 
Kommunitäten ‚Treffpunkte. Kurse u.a.m.  
12,3., Helferei Grossmünster, Kirchgasse 15. Zürich. 
Auskunft: Irene Gysel, Zwingliplatz 4, 8001 Zürich 

Wo DU HINGEHST, DA WILL AUCH ICH HINGEHEN 
Frauensolidarität als Hoffnungsperspektive. Reflexionen 
und Beispiele, mit Ina Praetorius. 
15.3., Kirchgemeindehaus St. Mangen, Magnihalden 15, 
St. Gallen 

MARIA NEU VERSTEHEN 
Neue Annäherung an eine alte Gestalt mit Margrit Huber-
Staffelbach. 17.118.3., Bildungshaus Matt, 
6103 Schwarzenberg 

TÜRKISCHE FRAUEN IN DER SCHWEIZ 
Mit SaAliha Scheinhardt, Uelkü Gürkan-Schneider u.a. 
19.120.3., Paulus Akademie, Carl-Spitteler.Str. 38, 
8053 Zürich, 01/533400 u. Föd. türk. Vereinigungen CH 

FRAUENMACHT UNTER MÄNNERGE\•u.T 
Analyse und Gespräche mit Barbara Gurtner. Jeanne Du-
Bois, Shelley Berlowitz, Lena Rrat. Maria Zemp, Rafaela 
Schmakowsky. 20.27,3., Villa Kassandra, Les Bornes, 2914 
Damvant, 066/766185 (Anm. sofort) 

FRAUEN IN DER KIRCHE 
entdecken ihre Berufung, machen sich auf den Weg, öffnen 
verschlossene Türen. Vortragszyklus im Anschluss an das 
Frauen-Kirchen-Fest. 21.3., 16.5,, 20,6., 22.8., 19.9., 17.10., 
21.11., je 1922h, Bildungshaus Matt 

AUS UNSEREN EIGENEN QUELLEN TRINKEN 
Welche Bedeutung hat die spirituelle Tradition der Befrei-
ungstheologie, haben neue Formen spirituellen Ausdrucks 
für uns Frauen in der reichen Welt? 
25.-27,3,, Evang. Akademie, D-7325 Bad Boll 

TRAUERN, UM LEBEN ZU KÖNNEN 
Mit gynergetischen Übungen sich für den Wandlungsprozess 
in der eigenen Seele Zeit nehmen, um am Ostersonntag die 
Auferweckung neuer Lebensenergien zu feiern, 
31,3,3,4., Ausk.: Gynergetik, Jutta Voss, Reinsburgstr. 170. 
D-7000 Stuttgart 1 

LYRIKSEMINAR 
Mit Rahel Hutmacher, Schriftstellerin und Psychotherapeu-
tin und der Linguistin Luise F. Pusch. 
1.-7.4., International Frec Women's Univerity (FWU), 
Ausk.: Marianne Briner, Uranienburgstr. 7. 31)13 Bern 

FEMINISTISCHE LINGUISTIK 
Referat und Diskussion mit Luise F. Pusch. 
3.1, 20h, Paulus Akademie 
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WIE SIEHT FÜR UNS EINE FEMINISTISCHE THEOLOGIE AUS, DIE 
EINE BEFREIENDE THEOLOGIE IST? 

Seminar mit Renate Rieger in La Roche (Anm. bis 27.3.). 
10.-15.4., Feminist. Theologinnenforum, Ute Kessel, Rte de 
la Pisciculture, 1700 Fribourg, 037/249421 

FRAU IN THEOLOGIE UND KIRCHE: WEIBLICHE IDENTITÄT UND 
FEMINISTISCHE WISSENSCHAFTSKRITIK 

Vorlesung/Seminar von Brigitte Weisshaupt. 
13. oder 20.4. (Beginn), 18.15-20h, 14-tägl. Sommersemester, 
Theol. Fakultät, Pfistergasse 20, 6003 Luzern 

FRAUEN DENKEN ANDERS - DENKEN FRAUEN ANDERS? 

Mit Kurzreferaten, Textlektüre, Gruppengesprächen gehen 
Doris Strahm und Ursula Fort dieser Frage nach. 
19., 26.4., 3., 10., 17.5. ‚je 19.15-21h, Philos. Akademie, Sekr.: 
Ilse Bognar, Bergstr. 11, 6004 Luzern 

EVA LÄSST SICH SCHEIDEN UND NOAH LERNT SCHWIMMEN 

Feministischer Bibel-Lektüre-Kurs. 
19., 26.4., 3., 10., 17., 24., 31.5, 19.30-22h, Boldernhaus 

MACHEN FRAUEN ANDERS POLITIK? 

Tagung mit Ursula Bäumlin, Gret Haller, Judith Stamm, Mo-
nika Stocker. 
23.124.4., Boldern, 8708 Männedorf, 01/922 11 71 

LUISE F. PUSCH LIEST AUS IHREN GLOSSEN 

24.4. Rössli Stäfa; 25.4. Rote Zora, Olten; 26.4. Kaserne, 
Basel; 27.4. Kreuz. Solothurn; 28.4. Luzern 

PILOTVERSUCH FRAUENZENTRUM LUZERN 

Eine Woche lang Versuchsbetrieb im Rägeboge. 
23.4.-1.5., Zürichstr. 43, Ausk.: Edith Gassmann, Bern-
str. 12, 6000 Luzern 11 

THEOLOGIE DER FRAUEN ODER FEMINISTISCHE THEOLOGIE 

25.4. Marga Bührig, 2.5. Brigit Keller, 9.5. Gina Schibler, 
16.5. Reinhild Traitler, 30.5. Cornelia Vogelsanger, 6.6, Ina 
Praetorius, 13.6. Brigitte Weisshaupt, 20.6. Carmen Jud. 
19.30-21.15, Universität Zürich, Rämistr. 71, Anm.: Volks-
hochschule, Limmatquai 62, 8001 Zürich 

ABENDGESPRÄCH MIT MARGA BÜHRIG 

26.4., 20h, Romerohaus, Kreuzbuchstr. 44, 6006 Luzern 

FRAUEN-FRÜHLINGS-FEST 

auf dem Zürcher Lindenhof. 30.4., ab ca. 13h, Ausk.: Mar-
gareta Scholl-Schaaf, Schwelle 7, 8802 Kilchberg 

«ZEM NÄBEL USS» 

Liederabend mit Irma Martin 
2.5., 20.15, Begegnungszentrum, Nonnenweg 2, Basel 

GEISTIN - SOPHIA 

Feministisch-theologische Frauentagung 
7.18.5., Paulus Akademie 

TEILZEITARBEIT - IDEALE LÖSUNG FÜR FRAUEN? 

Themen dieser Tagung sind etwa Arbeiten wollenlmüssen, 
Gestaltung der Arbeitssituation, Verbindung von Familien-
und Lohnarbeit, Freizeit. 
14.115.5., Heimstätte Gwatt, 3645 Gwatt, 033/36 31 31 

AUF DEN SPUREN VON MARIA UND MARTHA 

Frauen leben Engagement und Spiritualität. Drei Nachmit-
tage und Reise in eine Frauenkommunität in Südfrankreich. 
18., 25.5., 1.6., je 14.30-17.30; 9.42,6,, Boldernhaus 

KOMMT HER ZU MIR UND SÄTTIGT EUCH AN MEINEN FRÜCHTEN 

Zugänge zu weisheitlicher Spiritualität. Pfingsttagung mit 
Silvia Schrüer, Andrea Siegen, Alois Baiker. 
20.-22.5., Bad Schönbrunn, 6313 Edlibach, 042/521644 

HILDEGARD VON BINGEN 

Annäherung an eine grosse Frau des Mittelalters durch lesen, 
singen, kochen, Heilkräuter pflanzen. 
30.5.-2.6., Villa Kassandra (Anm. bis 16.5.) 

WIE HEILIG IST DIE HEILIGE SCHRIFT? 

Ist die Gnosis frauenfeindlich? - und andere Fragen im Um-
feld der Kanonisierung der Heiligen Schriften. 
ab 1.6., mittwochs im Juni, je 19.30, Helferei Grossmünster 

STUDIEN ZUR SYMBOLIK 

Mit Verena Kast und Ingrid Riedl. 
3.-5.6., Fernblick, Fadenrain, 9053Teufen 

WUT MACHT MUT 

Mit unserem Energiepotential vertraut werden, um im per-
sönlichen wie im politischen Kontext «liebevoller» und 
angstfreier mit «dem Feind» umgehen zu lernen. 
11./12.6., Gynergetik 

HEILIGE UND HURE - Gorr UND TEUFEL 

Mit Gerda Weiler den Umgang mit Mythen lernen. 
17.-19.6., Villa Kassandra (Anm. bis 27.5.) 

SELBSTLOSIGKEIT - OH HOHE WEIBLICHE TUGEND 
Selbstlosigkeit, Selbstbewusstsein, Selbstvertrauen in den 
Bereichen privates und Öffentliches Gesprächsverhalten, So-
zialisation, «weibliche» Berufe. 
10.45.7., Gwatt 

FEMINISTISCHE PHILOSOPHIE 

Arbeitswoche mit Mary Daly für Frauen, die ihre Bücher ge-
lesen haben. 11.-17.7. in Basel, Ausk.: Avalun, Doris K. 
Günn, Gatternweg 18,4125 Riehen, 061/675174 

FRAUEN-SOMMER-UNIVERSITÄT 
1.-14.8,,Villa Kassandra 

Redaktionsschluss Forum: 1. August 

ZÜRCHER FRAUEN-KIRCHEN-TAG 

20.8,Ausk.: Grite Rüedi, Auf der Mauer 13, 8001 Zürich, 01/ 
252 10 11 

JAHRESTAGUNG DER FRAUEN FÜR DEN FRIEDEN 

Militarisierung der Frauen (Arbeitstitel) 
3.9., Ausk.: FfF, c/o Ruth Gallizzi,Trichtenhausenstr. 50, 
8053 Zürich, 01/53 75 78. 

AUSBILDUNGSKURS FEMINISTISCHE THEOLOGIE 
Sept. 1988, Boldernhaus 

GOTTESBILDER 

Tagung feministische Theologie 
16./17.9., Gwatt 

FEMINISIERUNG DER GESELLSCHAFT 

Hoffnung oder Neuauflage der Mystifizierung des Weibli-
chen (Arbeitstitel). 
24./25.9., Paulus Akademie 

Zusammenstellung: Carmen Jud 
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Die meisten Bilder dieser FAMA-Nummer verdanken wir der Künstlerin Heidi 
Widmer, die in Wohlen (AG) aufgewachsen und nach Auslandaufenthalten 
auch wieder dort tätig ist. Wir von der Redaktion sind auf Heidi Widmer bei ei-
ner ihrer Ausstellungen in der Paulusakademie in Zürich aufmerksam gewor-
den. 
«Besondere Anziehung haben für mich GEGEN-STANDE, WEGE oder 
ORTE, denen <HEILIGKEIT, HEIL> zugesprochen wird, also geweihte Orte, 
die über Jahrhunderte hinweg von <Inneren menschlichen Ausserungen> Zeug-
nis geben.» Das schreibt die Künstlerin von sich selbst. Bei einer Begegnung in 
ihrem Atelier und beim kurzen Gespräch war Heidi Widmer selbst erstaunt, 
wie häufig in ihren Bildern das Kreuz als Motiv immer wieder auftaucht, mal 
bildbestimmend und -strukturierend, mal hintergründiger, aber nicht weniger 
aussagekräftig. Auf meine Frage <Warum?> bekam ich noch keine definitive 
Antwort. Ein Zusammenhang zwischen Heil und Kreuz? Wie sieht es Heidi 
Widmer? 
Dazu ist ein längerer Besuch nötig und ich hatte den Eindruck, dass nicht nur 
ich, sondern alle Interessentlnnen herzlich willkommen sind bei Heidi Widmer 

Regula Strobel 

In eigener Sache 

DieThemen der nächsten Nummern lauten: 
Erlösung (Juninummer) 
Hexen (Septembernummer - Redaktionsschluss für Eure Beiträge: 15 .4.88) 
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